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»In allen Pflichten fei uns erſte Pflicht, 
Vergeſſenheit fein ſelber. «k 
Herder. 


(aa. i 


E⸗ war ein kalter etwas ſtuͤrmiſcher Septem⸗ 
berabend des Jahrs 1831. Die Dunkelheit einer 
unfreundlichen Nacht hatte ſich ſchon ſeit einer 
Stunde auf das betriebſame Städtchen gelagert, 
das nur drei Meilen von der polniſchen Graͤnze 
entfernt lag. Die Stadt war ohne umgebende 
Mauern; fo daß die freundlichen Gärten hinter 
den bedeutenderen Haͤuſern faſt alle ihren Aus⸗ 
gang in's Freie hatten. Einer der groͤßeſten die⸗ 
ſer Gaͤrten war der des Commiſſionsraths Reich. 
— Im engliſchen Geſchmack angelegt, enthielt 
er anmuthige Bosquets, Moosgrotten, Luſthaͤus⸗ 
chen und dergleichen — als haͤtte der geſtrenge 
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Herr Papa — der erſte Matador der Stadt — 
dieſen fuͤnf Morgen großen Garten hinter ſeinem 
ſchoͤnen Wohnhauſe ſo recht eigentlich angelegt 
gehabt, damit ſein einziges etwas mehr als muth— 
williges Erbtoͤchterchen, nicht gar zu viel Muͤhe 
haben moͤge, wenn ſie etwa, hinter dem Ruͤcken 
des Vaters, auf eigne Rechnung ihr demnaͤchſti⸗ 
ges Heirathsgeſchaͤft vorlaͤufig in Ordnung brin— 
gen wollte. | 

Doch wer wandelt dort im Bosquet, in 
ſeinen Mantel gehuͤllt, ſo gravitaͤtiſch und dann 
wieder, ſo heimlich und leiſe — ſo ſchleichend und 
horchend einher? — und da — büdt er ſich 
nicht und beugt ſich bald rechts und links, um 
durch die Zweige der ſchon faſt ganz entblaͤtterten 
Luſtgebuͤſche die wenigen erleuchteten Fenſter in 
dem großen maſſiven Hauſe des Commiſſionsraths 
ſchimmern zu ſehen? | 

Ja — ein junger Mann war es offenbar. 
Das Herz haͤmmerte ihm in der gewoͤlbten Bruſt, 
als haͤtte Cupido dort einige ee vor 
der Hand. ih 311 0 
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Kein Wunder — denn in dem einen Ed: 
zimmerchen funkelte ploͤtzlich, wie ein Stern der 
Liebe, ein Lichtchen im Fenſter. Das war ein 
Zeichen. Nun bald — bald! — ruhig — Blut 
— ſchon ſeit einer Stunde gewartet — den Gar— 
tenſchluͤſſel in der Taſche; — aber ſie konnte es 
gewiß nicht andern 1 

»Da — da — horch! — die Gartenthuͤr 
klirrt ganz leiſe. — O Gott! — in vier und 
zwanzig Stunden nicht geſehen! — Wie kann 
doch der Menſch eine ſolche Ewigkeit von Tren— 
nung nur ertragen? — Da daͤmmert das Mond— 
viertel herauf. O herrlich — nun ſehe ich den 
langen Mittelgang hinunter; da erblicke ich ſie 
fruͤher — ſei es auch nur um eine Minute; es 
iſt doch ſchon unermeßlicher Gewinn. — Da — 
da ſchimmert's — da huſcht es — ihr weißes 
Gewand — ha — ſie iſt es — wie Zephir leicht 
— welche Elfengeſtalt — wie ſchwebend — wie 


anmuthig? — Der loſe Wind modellirt ihre 
zarten Formen. — Jetzt ſteht ſie — ſie weiß 


nicht, wo fie mich ſuchen fol. — Ich mögte 
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fie rufen, koͤnnte ich mich an dem Wunderweſen 
nur ſatt ſehen, — doch — wie leicht gekleidet — 
ohne Mantel, ohne Ruͤckſicht auf Jahrszeit und 
Wetter. Die Unvorſichtige! — Das darf ich als 
Arzt ſchon nicht zugeben. Betty !« 


En 5 


„Ach — da bin ich — aber das hat Kuͤnſte 
gekoſtet! — Wäre Amor nicht der erſte Schelm | 
auf Gottes Erdboden, der als ein Gott die — 
nigen nicht verlaͤßt — es waͤre heute — Unmoͤg⸗ Kr 
lichkeit geworden. — So, mein Albert — huſch 
— huſch! — ach — es iſt kalt heute Abend. 
Freund Zephir wird fuͤr heute Abend ein naſe— 
weiſer Geſell. Ach — wie Dein Mantel waͤrmt 
— und Dein Herz noch mehr. Ach, wie won— 
nig, wie ſchaurig und wie brennen Deine Lip⸗ 
pen! Aber ich habe auch was auf dem Herzen, 
mein Freund. Denke indeß nur ja nicht, daß 
Deine Betty ein Plaudermaͤulchen ſei. Ach — 
mein Albert — ich kann ſchweigen, wie das 
Grab — hu! fatales Wort! Meiner Seele — 
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der Menſch läßt mich ja gar nicht einmal zum 
Reden kommen; willſt Du mich denn ſtumm 
und dumm kuͤſſen, Boͤſewicht? — da — da — 
da — haſt Du ſie alle wieder; aber jetzt laß 
mich auch einmal fprechen.< 

Das roſige Kind hatte noch gar nicht auf— 
gehoͤrt zu plaudern; außer wenn ihr Albert mit 
ſeinen Lippen die Bluͤthenknoͤspchen der ihrigen 
verſchloß — ſo viel duͤrfen wir allenfalls wohl 
verrathen, ohne gar zu indiskret zu werden. 

Albert aber hatte ſeine Luſt daran, ſie plau⸗ 
dern zu hoͤren. Sein Gefuͤhl war tiefer und ge— 
reifter als das ihrige, und das tiefe Gefuͤhl iſt 
immer aͤrmer an Worten, als das faſt noch kind— 
lich erwachende Lebensgefuͤhl einer 1 erſten, 
heiteren Maͤdchenliebe. 

Erſt ſeit zwei Jahren hatte Bern die Kin⸗ 
derſchuh ausgetreten und eben ſo lange ſchon mit 
dem jungen Wunder — ſo hieß dieſer junge Mann 
— im geheimen Verſtaͤndniß geſtanden. Die 
Sache hatte ſich einmal auf einem Balle ange⸗ 
knuͤpft — in den Ferien, als Albert zu Haus ge⸗ 
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kommen war, um feinen alten Oheim und Er⸗ 
zieher — den weit und breit beruͤhmten Wun⸗ 
derdoctor Wunder zu befuchen, Was war es 
mehr, als eine unſchuldige kleine Studentenlieb⸗ 
ſchaft? — Der Vater — ein ſonſt ernſter Ge— 
ſchaͤftsmann — laͤchelte uͤber die Kinderei, als 
man ihn aufmerkſam machte, daß der huͤbſche 
Student immer nur mit ſeiner Betty tanze, und 
Muͤtterchens Eitelkeit fuͤhlte ſich ſogar geſchmei— 
chelt uͤber den erſten Courmacher ihres Toͤchter⸗ 
chens — und ſo war denn die Sache nach und 
nach in den Zug gekommen bei kleinen Landpar⸗ 
thien — auf Spaziergaͤngen, im Garten — kurz 
— man weiß ja wohl — was ſich liebt, das fin⸗ 
det ſich uͤberall. Und — ſeitdem fehlte der Mon— 
ſieur in Oheims Hauſe keine Ferien — ſonſt 
hatte er dieſe Zeit zu botaniſchen Excurſionen be: 
nutzt; jetzt kuͤmmerte ihn nicht mehr Deutfch- 
lands Flora — hatte er doch die lieblichſte von 
Deutſchlands Blumen gefunden und — wie ein 
Orientale ſagen wuͤrde — in die Gaͤrten ſeines 
Herzens verſetzt. 
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Seit einem halben Jahre aber hatte er ab⸗ 
ſolvirt und wohnte draußen in“ der Vorſtadt, in 
dem ererbten großen Hauſe ſeines Oheim 
Doch davon nachher. — Das Schlimmſte blieb 
immer, daß ſich in den Herzen der beiden jun⸗ 
gen Leute die Liebe von dem taͤglichen Kuͤſſen 
immer feſter eingeſogen hatte — und daß Papa 
Reich, dem das Ding endlich zu bunt geworden 
war — dem jungen Hungerleider, wie er jeden 
nannte, der nicht Anwartſchaft auf eine halbe 
Million befige — ohne viel Complimente ein für 
allemal die Thuͤr gewieſen hatte. Aber werfe nur 
Einer verliebte Leute zur Thuͤr hinaus. — Ge⸗ 
wiß — zum Fenſter ſteigen ſie wieder herein. 

Hier — wenigſtens that die verſteckt liegende 
Gartenthuͤr — Beiden dieſelben Dienſte. 5 
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3. 


»Aber, liebe Betty „ unterbrach fie Albert la⸗ 
chend — „Du hatteſt ja etwas auf dem Herzen 
— darf man's nicht erfahren ?« 
a Halles zu wiſſen noch viel zu jung, « redete 
fie — »doch höre! ich will Dir den Nectar mei: 
ner guten Nachricht tropfenweis einfloͤßen. — 
Weißt Du, Albert, was ich für mich ſelbſt halb 
laut ausrief, als ich vorhin aus dem Hauſe 
ſchluͤpfte 24 | 5 
Nun. 
»Ja, nun? — rathe. 
Es iſt unmöglid.« 
»Das glaube ich ſelbſt. Aber es war auch 
ein ganz ſeltſamer Gedanken. Mich froͤſtelt or- 
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dentlich, wenn ich nur daran denke, ſolche Worte 
zu wiederholen. ö 

„Nun ſo ſchweig, liebe Betty. « — 

»Du haſt gut reden. Dann haͤtte ich ja 
Heimlichkeiten vor Dir auf meiner Seele. Und 
ſo etwas ſoll doch nicht ſein unter Leuten, die 
ſich lieb haben einander. — Alſo höre nur: Ach« 
— rief ich aus — in einer kindiſchen Freude — 
die himmliſche Cholera — ich moͤgte ſie kuͤſ— 
ſen. 

„Betty — Betty! verſuͤndige Dich nicht — 
das iſt ja ein ganz entſetzlicher, ganz frevelhafter 
Wunſch. Wenn Dich die boͤſe Cholera kuͤßte, 
mein armes Kind, dann waͤre es mit unſerm 
kuͤſſen ewig vorbei. 

Und dabei ſchien es, als ob er von der, auf 
ſolche Weiſe bedrohten Roſenflur ihrer Lippen noch 
einen ganzen Vorrath einſammeln muͤßte, ehe es 
zu ſpaͤt dazu ſein werde. 

„Wie doch die Männer« — ſchmollte fie, 
zu ihm aufblickend, indem ſie ſich immer dichter 
in ſeinen Mantel huſchte und an ſeine Bruſt 
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ſchmiegte — »befonders die Gelehrten — ganz 
vorzuͤglich aber ſo ein angehendes Doctorchen; 
alles, was nur entfernt in ihr Fach ſchlaͤgt, ſo 
erſchrecklich ernſthaft nehmen. Ich wuͤßte doch 
nicht, was mir die Cholera ſchon zu leide gethan 
haͤtte — mir nicht — Dir nicht — meinen Ael— 
terchen nicht und meinen Freundinnen nicht; ach, 
und Alles, was ich liebe, iſt ja meine Welt — 
alles andere in der Schoͤpfung iſt fuͤr mich gar 
nicht da. — Uns hat ſie — wenigſtens die 
Furcht dafur — nur Liebes und Gutes ge: 
bracht.« — 

O — welcher Egoismus der Frauen! welche 
Inhumanitaͤt der Weiblichkeit liegt in dieſer Aeu— 
ßerung! — In Eurem Beruf, den engen Kreis 
Eurer Umgebungen zu begluͤcken, bleibt Euch fuͤr 
große Leiden, die außer dieſem Kreiſe liegen, keine 
Sympathie mehr. Ob unſer Nachbarvolk poli—⸗ 
tiſch untergeht; ob Tauſende und abermals Tau⸗ 
ſende dort von der entſetzlichſten Krankheit getöd- 
tet werden; das beruͤhrt Dich nicht, und ob uns 
die Gefahr drohet, durch dieſelbe entſetzliche Gei— 
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ßel Gottes decimirt zu werden — das kümmert 
meine kleine Betty noch nicht; denn ein liebli— 
ches Kind der Gegenwart, hat ſie noch keinen 
Blick in die Zukunft geworfen; als vielleicht, in- 
dem ſie das Modejournal durchblaͤttert, um ihr 
Brautkleid zu waͤhlen. 

Betty war kleinlaut geworden. Sie mogte 
ſich getroffen fuͤhlen und neigte beſchaͤmt ihr Ge— 
ſichtchen ſo tief nieder, daß er es mit dem Fin⸗ 
ger unter das Kinn wieder aufheben mußte, um 
mit einem verſöhnenden Kuß im mildeſten Tone 
zu fragen: Nund habe ich nicht recht, meine Betty 


— wenn ich ein ganz klein wenig Dein Nach- 


denken wecke und Dein liebes, gutes, ſanftes, 
mitleidiges Herz auf die Noth Deiner Mitmen— 
ſchen lenke? « — 

Sie nickte mit einem bedenklichen Geſicht, 
das ſich ſelbſt anklagte; dann barg ſie es wieder 
verſchaͤmt an der Bruſt des jungen Mannes. 

„Eine himmliſche Cholera iſt es, ſagſt Du ?“ 
— fuhr er fort. — »Die Theologen nennen ſie 
eine Strafruthe Gottes — wir Aerzte aber, die 


17 


wir nicht grade zu den Contagioniſten gehoͤren 
(d. h. zu denen, die, von Amtswegen, die Fort— 
pflanzung dieſer Krankheit nur durch Anſteckung 
annehmen), ſchreiben ihre Entſtehung theils at— 
moſphaͤriſchen Einflüffen, theils ſolchen zu, die 
aus einer eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit unſers 
Erdballs hervorgehen; alſo eigentlich haͤtteſt Du 
beſtimmter fie eine telluriſche und nicht himm⸗ 
liſche Cholera nennen muͤſſen.« — 
„Gott — was weiß ich von Deinen medi- 
ciniſchen Tellern,« — unterbrach ihn Betty — 
voffenbar in der ſchalkhaften Abſicht, den jun— 
| gen Arzt, der ſchon anfing, fein wiſſenſchaftli— 
ches Steckenpferd zu reiten, aus dem Text zu 
bringen. Und es war ihr faſt gelungen. « — 
»Telluriſche Cholera — ja telluriſche Einflüffe 
— wo war ich denn ſtehen geblieben — — ja 
fo — nun Du biſt mir noch eine Erklaͤrung 
ſchuldig, mein Kind — wie war es moͤglich, daß 
Du auf den excentriſchen Gedanken kamſt, die 
Cholera perſonificirt zu denken und ſie kuͤſſen zu 
wollen? — Welche ſeltſame Ideenaſſociation ?« — 


I. 2 


18 

»Sieh! mein hochweiſer und wohlgelahrter 
Herr — ſprach Betty, indem ſie ſich aus ſei— 
ner Umarmung losmachte und nun gegen ihn 
uͤber trat mit dem altklugen Geſicht einer verwei— 
ſenden Bonne — billig haͤtteſt Du zur Vergel— 
tung fuͤr Deine Strafpredigt verdient, daß ich 
mit meiner Neuigkeit hinter dem Berge hielte; 
einer Neuigkeit, die vielleicht geeignet waͤre, noch 
ganz andern Leuten das Oberparlament zu ver— 
drehen, als meinem armen Strudelkoͤpfchen, das 
ja, wie Du einmal weißt, ganz allein von dem 
Unterhauſe feines Herzens regiert wird? — 

Betty, — flehte er und reichte 08 um 
gut Wetter bittend die Hand. 

„Noch nicht?“ — ſchmollte fie und ſchlug 
ihn mit zwei Roſenfingern darauf — »die erſte 
Regel iſt, man muß nicht allzu verſoͤhnlich ſein; 
die Herren der Schoͤpfung laſſen ſich ſonſt beikom⸗ 
men auch die Herren des Meiſterwerks der Schoͤ— 
pfung — wie Ihr uns Mädchen nennt — der- 
einſt in unſerm Frauenſtande, ſpielen zu wollen 
— und das darf nicht ſein.« — 
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»Nun dann, — laͤchelte er — meine 
gute Betty — nicht aus Liebe, ſondern um das 
Geheimniß von der Seele los zu werden, das 
Dir das Herzchen abdruͤckt.. «4 

»Nicht darum — —; aber um feurige Koh: 
len auf das Haupt deſſen zu ſammeln, der mir 
wehe that — — nun ſo hoͤre. Aber erſt noch 
eine Vorfrage, denn man kann in dieſer Welt 
nicht vorſichtig genug ſein. — Albert — meine 
Zukunft — mein ganzes Leben habe ich vertrauend 
in Deine Hand gelegt. — Soll ich gluͤcklich 
dadurch werden? « — 

»Beim Himmel und beim Ewigen! X — 
ſprach er feierlich; denn bei den letzten Worten 
war ſie, vom Gefuͤhl uͤberwallt, wieder an ſeine 
Bruſt geſunken. — 

„Nun dann ,« — ſprach ſie beruhigt — 
vhier, mein Albert, ſetz' Dich neben mir auf die 
Gartenbank und hülle mich mit in Deinen Man— 

tel. — Die Sache iſt fo wichtig, daß fie ruhig 
und ernſthaft beſprochen werden will.« — 
du ſpannſt mich auf die Folter. « — 


n * 
* „ 2 
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»Der edlen Wißbegierde — nur nicht Neu: 
gier,« — unterbrach fie ihn neckend. Nun hoͤre 
erſt das Praͤmmbulum. — Mein Vater iſt Kaup 
mann ?« — 

„Ja — aber wovon fol denn die Rede 
fein? — von einem Zuderhandel?« 

„Wenigſtens von zuckerſuͤßen Herzensangele— 
genheiten. a 

»— Von dem Privilegium, uns kuͤſſen zu 
dürfen für das ganze Leben — von der vaͤterli— 
chen Einwilligung dazu? « — 

Ja — ja — merk' nur auf. Alſo weiter. 
Mein Vater iſt nicht reich; aber hat fein Aus⸗ 
kommen; man nennt ihn den Erſten hier in der 
Stadt. & 

»Ei was, Geldſachen? — wie, gehoͤrt das 
zu den Herzensangelegenheiten 2 

»Das ſollte Dir doch wohl nun klar gewor— 
den fein, mein Albert, das iſt ja der einzige 
Grund, weshalb mir mein Vater ſtreng verboten 
hat, nur mit Dir zu ſprechen; geſchweige denn 


* 


* 
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jeden Abend heimlich, wie jetzt hier im Garten — 
mit Dir Schmuggelgeſchaͤfte in ſuͤßer Waare zu 
machen. & 

„Leider, « — ſeufzte Albert — Nich bin ein 
armer Schlucker — die Praxis in dieſer armen 
Gegend wirft auch nicht viel ab, weil ich den 
Selbſtbeduͤrftigen nicht den letzten Nothpfennig 
abpreſſen mag, und zu gewiſſenhaft bin, meines 
ſeligen Oheims Charlatanerie fort zu ſetzen.« 

Sieh — darum liebs ich Dich eben — 
weil Dir das Herz mehr gilt als der Geldſack 
— ſchmeichelte Betty und belobte ſeine Redlich— 
keit mit einem Kuß der Liebe — »aber fo,« — 
fuhr fie fort- — „denkt kein Kaufmann. Deſſen 
Beruf iſt es — Geld zu erwerben; der Deinige, 
menſchliche Leiden zu mildern. Ihr koͤnnt Beide 

gleich brav in Eurem Geſchaͤfte ſein, und doch uͤber 
einen gewiſſen Punkt verſchiedne Anſichten haben. 
So z. B. hat es ſich mein Vater ſchon ſeit mei— 
ner Wiegenzeit — in den Kopf geſetzt, wenn 
ihm der Himmel keinen Sohn beſcheeren wuͤrde, 
(6 wolle er ſich einen Affocie zur Hand ziehen; 
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der folle fein Schwiegerſohn werden und das ein- 


traͤgliche Graͤnzgeſchaͤft ubernehmen. 

„Nun ! — rief Albert geſpannt — »und 
der kuͤnftige Aſſocie ſitzt laͤngſt ſchon im Com: 
toir, hat auf ein Haar ſchon die Mitgift feiner 
Zukuͤnftigen berechnet, erkundigt ſich jeden Mor— 
gen mit grinſender Freundlichkeit nach dem Wohl— 
befinden des werthen Herrn Prinzipals, um vom 


Unwohlbefinden deſſelben moͤglichſt ſchnell Kunde 


zu bekommen; damit er das Facit der Wahr: 
ſcheinlichkeitsberechnung abſchließen koͤnne, wann 
er etwa mit der reichen Erbin auch das reiche Erbe, 
als alleiniger Beſitzer der Firma: Peter Reich und 
Compagnie, gewinnen werde und nun — habe 
ich es errathen, Betty — nun kommt die Angſt 
vor der Cholera — und nun ſoll in aller Eile 
das gegenſeitige Lebensaſſecurationsgeſchaͤft abge⸗ 


ſchloſſen werden, und der Vater hat eingewilligt 
und eilt, die Tochter unter die Haube zu brin⸗ 


gen, ehe die Cholera kommt und durch die ganze 
of 


kaufmaͤnniſche Rechnung um Lebensgluͤck — den 


Strich zieht. Und mein Kind hier — mein Treu⸗ 
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liebchen, meine Betty — moͤgte die himmliſche— 
Cholera kuͤſſen, weil dieſes Ungethuͤm ſie ſchnel— 
ler unter die Haube bringen wird, als nach menſch— 

lichen Berechnungen das blutarme, brotloſe Doc— 
torchen. — O Betty, Betty — geſtehe es nur: 
Alle Mädchen heirathen gern ?« — 

Ja lx — 

»Du auch? 

Ja. & 

»Und die Cholera liebſt Du, weil ſie Dich 
ſchneller zur Frau macht?“ 

Ja. — 2 

„Und meine Seelenangſt, meine raſende Ver— 
zweiflung zum Todtſchießen, macht Dir am Ende 
noch Spaß — denn ich ſehe es ſchon am Zwik— 
ken Deines Mundwinkels — o himmliſche — 


boshafte .. . !« 
„Ja — ja — ja und neun Mal ja « — 


platzte Betty lachend heraus — ja — ich moͤgte 
die Cholera kuͤſſen, weil mein Vater aus purer 
Choleraangſt ſeine Einwilligung zu meiner Hei⸗ 
rath gegeben hat; weil ich gern — ganz unaus⸗ 
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ſprechlich gern heirathe — ja — ja — und zwar 
den Mann, den mein Vater in feiner Cholera: 
angſt fuͤr mich ausgewaͤhlt hat — und zwar — 
Dich — Dich — Dich — Du Spitzbube, der 
mir mein Herz geſtohlen hat. 

„Betty — l 

„Ja — Betty nur noch lange; Du Schalks—⸗ 
knecht — Du haͤtteſt noch eine ganz andre Lec⸗ 
tion verdient, wenn nicht — mein gutes Herz 

1 

„Herr Jeſus, Betty —? — mein — mein 
— mein & — ſo aufjauchzend umſchloß er fie im 
tollwilden Jubel, ſchwang das ſylphidenleichte En 
gelskind auf ſeine Arme und tanzte damit im 
Kreiſe umher. — 

»Unſinniger! — Aber Albert — biſt Du 
wahnfinnig ?« — 

»Mein — mein — mein?« — rief er — 
dieſes Gluͤck — dieſe Wonne — und mit Va⸗ 
ters Einwilligung? — und wegen der Cholera? 
— O himmliſche Cholera — rufe ich jetzt ſelbſt 
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„Bewahre uns doch Gott vor dieſem Unge— 
thuͤm,« — ſprach er erſchuͤttert und feste die 
ſchwindelnde Braut neben ſich nieder — und kuͤßte 
ſie feierlich. — »In Zeiten, wie die jetzigen ſind, 
iſt kein Menſch des Beſitzes ſeiner Lieben nur 
uͤber Nacht ſicher. — Beſchuͤtze uns doch Gott 
— und alle unſre Lieben — und die ganze Menfch: 
heit! Gewiß, liebe Betty — es find mehr lie⸗ 
bende Herzen dadurch von einander geriſſen, als 
verbunden, und die der Summe des Elends, das 
ſie bringt, wuͤrde unſer Gluͤck verſchwimmen wie 
ein Sonnenſtaͤubchen im ſtuͤrmenden Ocean. 

„Welch ein Wechſel von Gefühlen,« — 
ſprach Betty und ſetzte ſich wieder an ſeine Seite 
nieder — Ynun bin ich ahnend und ungluͤcklich.« 

»Mein Engel — nicht traurig, meine Betty. 
— Nur Vertrauen auf Gott und Muth; dann 
geht grade dieſe Gefahr leichter vorüber. — Wer 
nigſtens wenn menſchliche Huͤlfe — Eifer und 
Wiſſenſchaft .. .. 

»Darauf rechnete auch mein Vater, lieber 
Albert. Er iſt, wie Du weißt, durch das Ver— 
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trauen feiner Mitbürger zum Bezirksvorſteher bei 
der Choleracommiſſion ernannt. Seine Angſt da— 
für iſt größer, als er ſich merken laſſen moͤgte. 
In einer ſolchen Stimmung verweigerte er heute 
den Kaffee und die Pfeife; um ſich vorzuberei⸗ 
ten, hatte den Bauchwaͤrmer umgeſchnallt und 
krank Krauſemuͤnzthee — dadurch vergrillt und 
uͤbellaunig zum hoͤchſten Grade — rief er faſt 
wild ſein: Herein! — als es ſchuͤchtern anklopfte. 
und wer war es? — Unſer ſemmelfarbiger Herr 
Specht — der kuͤnftige Compagnon mit den gicht- 
krummen Zahlfingern, dem graugeſprenkelten Sor— 
genhaar — der mir laͤngſt beſtimmte Gemahl mit 
der eingedruͤckten Bruſt und den langen duͤrren 
Armen — hu — eine Grauengeſtalt für mich; 
kurz — der kluge Rechenmeiſter mogte unten in 
ſeinem Comtoir die Coursdifferenz in ſeinem Kal— 
kuͤl berechnet haben, welches entſtehen mußte, wenn 
die Cholera meinen Vater abrufen ſollte, ehe das 
Geſchaͤft wegen meiner in's Reine und mein Ber: 
moͤgen auf's Trockne gebracht war — und ſchon 
der ſaubergebuͤrſtete, veilchenblaue Sonntagsrock 
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verrieth es — was er endlich, nach breiten Um: 
ſchweifen, vom Herzen herabhuͤſtelte, den Antrag 
naͤmlich, das bewußte Geſchaͤftchen in Ordnung 
zu bringen und nunmehr den gluͤckſeligſten Tag 
ſeiner Verbindung mit mir und des Abſchluſſes 
der unter bisheriger Firma geführten Buͤcher an: 
zuberaumen, ſintemalen menſchliche Berechnungen, 
wenn es Gottes Wille ſei, geſtoͤrt werden koͤn⸗ 
nen durch die heilloſe Cholera .... 

„Cholera! — der Teufel hole fie,« — ſchrie 


mein Vater und hielt ſich den Leib. — „Brau— 
ſepulber — Brauſepulver! Und Sie — zum 
Teufel mit Ihnen — jetzt heirathen? — jetzt 


ſpeculiren auf meinen Tod — auf mein Geld — 
auf meine Tochter — während ich ſchon Hoͤllen⸗ 
kneipen im Leibe fühle? — Was hilft mir nun 
Ihre doppelte Buchhaltung? — koͤnnen Sie mir 
damit einen Lebenstag zuſchreiben auf mein Con— 
to? — Au! — Herr — koͤnnen Sie mich frot— 
tiren mit Ihren Zahlen? — koͤnnen Sie mich 
raͤuchern mit Ihrer Strazze. — Fort — fort — 
Sie haben ſchon ſelbſt die Cholera! Ich ſehe es 
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Ihnen an — bleich, wie der Kalk an der Wand 
— blaue Lippen .< a | 

Und das war der Fall. Herr Specht hatte 
ſich wenigſtens alterirt und zwar uͤber ſich ſelbſt, 
ſo ſehr, daß er ſich immer heimlich Puͤffe gab; 
denn ſo viel war ihm klar geworden, daß er den 
unguͤnſtigſten Moment gewählt hatte. Er ſchalt 
ſich heimlich eine Pfefferduͤte — und ſchob ſich 
in Schlangenwindung ruͤckwaͤrts ſehr eilfertig zur 
Thuͤr hinaus. 

Aber mein Vater, der einmal in Eifer fuͤr 
ſeine zeitliche Wohlfahrt gekommen war, fuhr 
fort: »Wenn es noch der Haſenfuß von Doctor 
waͤre. 

»Danke fuͤr das Compliment.« 

Ei, mein Albert — ein Kaufmann nennt 
alle, die ſtudirt haben, Haſenfuͤße, weil ſie nicht 
ſchwer wiegen, d. h. reich ſind.« — — Doch 
weiter! — Ufo: „Ja — ja & — tief er, ge— 
gen mich gewendet — jetzt thut es mir in der 
Seele weh, daß wir den jungen Doctor, der Dir 


einmal Haſeleien vorgeſchwatzt hat — ſo vor den 
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Kopf geſtoßen haben. Bei Gott, ſei es geſchwo⸗ 
ren, kaͤme er heute — oder morgen — und hielte 
um Deine Hand an — ich ſagte: ja — ja — 
ja — denn fo ein Doctor zum Schwiegerſohn, 
in ſolcher Landesnoth — das iſt ein unbe; .ba= 
rer Schatz, eine Gabe Gottes. — Was hilft 
da Geld? — fuͤr Geld kann ich mir keine Liebe 
kaufen — keine Todesverachtung — keine hinge— 
bende Huͤlfe; aber ein Schwiegerſohn und Arzt 

RS 

»Bater,« — — rief ich uͤberraſcht — und 
wollte ihm zu Fuͤßen fallen — Laber mein Her— 
zensmuͤtterchen, das ihren Alten kennt, traute 
dem Landfrieden noch nicht und gab mir ein Zei⸗ 
chen, noch zuruͤckzuhalten. So blieb ich ſtehen 
auf halbem Wege. ’ 

„Bettchen — Bettchen & — rief er faſt fle— 
hend — »Du wirft mir doch keine Flauſen ma⸗ 
chen. Ich werde die Sache ſchon einfaͤdeln laf: ' 
ſen; aber wenn Du ihn nicht wollteſt — wenn 
Du aus juͤngferlichem Eigenſinn mein Leben auf's 
Spiel ſetzen wuͤrdeſt. 4 
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„Mein Vater,« — — ſprach ich noch ein- 


mal — Thraͤnen traten mir in die Augen. — 
Kaum konnte ich mich noch zuruͤckhalten. 

Geh — Betty, — ſprach meine Mutter 
ſanft. „Geh, mein Kind. Du wirſt Dich aus 
Liebe fuͤr Deinen Vater ſchon aufopfern; ich 
werde die Sache erſt mit ihm uͤberlegen; denn das 
iſt wahr, viel einzukommen hat er nicht.« — 

O, Muͤtterchen — ich eſſe ja blutwenig.« 

„Geh nur — der Vater wird nicht wollen, 
daß Ihr wie die Grashuͤpfer vom Morgenthau 
lebt. — | 

Sieh — fo ſtehen die Sachen — und nun 
weiß ich wirklich noch nicht, ob ich mich zwingen 
koͤnnte, dieſen Schulmeiſter zu heirathen; der mir 
da eine ellenlange Leichenpredigt hält über unter: 
gegangnes Gemuͤth — abgeſtorbne Menſchenliebe 
und dergleichen mehr. — 

„Betty — & — rief jetzt eine ferne Stimme. 

„Mutter! — hier, gleich! — Gute Nacht, 


Geliebter! — erhaͤlſt Du bis morgen nicht Con⸗ 


treordre, ſo .. +< 
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Betty! 

„Gleich, gleich !« — 

Fort war die Sylphide, und der Mond be— 
laͤchelte den uͤberſeligen Traͤumer, der ſich felbft 
und ſein Gluͤck noch nicht zu faſſen wußte. 
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4, 


„Mutter Anne — kannſt Du Karten ſchla— 
gen 2 
„- J Herr Jemine!« — rief die Alte — 


»habe ſo lange dem ſeligen Herrn gedient — 


Ihrem hochſeligen Herrn Oheim — und ſollte 
bei meinem ſo uͤberklugen Herrn, der weit und 


breit nur der Wunderdoctor genannt wurde, nicht 
einmal das Wahrſagen aus den Karten gelernt | 


haben? Auch Bleigießen verſtehe ich und aus 


dem Kaffeeſatz prophezeien; ſelbſt aus den Linien 
der Hand, wenn es beliebt; das habe ich Alles 


von einer weiſen Frau gelernt, die zwar nur eine 


Zigeunerin war; aber kluͤgern Leuten, als wir beide 


find, was aufzurathen geben konnte. 


Nun, dann prophezeie mir Gluͤck, Alte, 
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auf welche Weiſe Du Luſt haſt — aber Gluͤck in 
Huͤlle und Fuͤlle — das beſtelle ich hiemit bei 
Deinen Karten, Deinem Kaffeeſatze, Bleiguß oder 
der Chyromantie.« — Mit dieſen Worten, die 
in der uͤbermuͤthigſten heitern Laune, in einer 
Waͤhligkeit, welche kaum die Wuͤrde eines gra— 
duirten Doctors zu erhalten wußte, geſprochen 
waren, hatte Albert an demſelben Abend ſein 
Licht unten im Stuͤbchen feiner Haushaͤlterin an— 
gezuͤndet und eilte damit die Treppe hinauf in 
ſein Wohnzimmer. 

Die Alte kam ihm nachgetrippelt. Mit 
Verlaub, junger Herr, — ſprach fie etwas mau— 
lend — mir iſt da mein Licht ausgegangen und 
ich wollte um Erlaubniß bitten, es anzuͤnden zu 
duͤrfen. 

„Nun — habe ich Gluͤck?« 

„Der Herr Doctor belieben wohl, ſich mit 
einer alten Frau ein Spaͤßchen zu machen; in— 
deß das Schickſal raͤcht ſich an den Unglaͤubigen. 
Ich werde mein Moͤglichſtes thun — aber, aber 
— man glaubt es nicht, wie viel oft an einem 

1. 3 
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Woͤrtchen ſich anhaͤngt. Wer nicht glaubet, dem 
ſoll der Glauben in die Hand gegeben werden, 
ſteht in der heiligen Schrift oder koͤnnte wenig— 
ſtens darin ſtehen. 

»Jetzt, Mutter — folge mir mit dem Lichte,“ 
— fiel ihr Albert in die Rede — Lich muß doch 
einmal nach einigen Baulichkeiten im alten Hauſe 
ſehen. Da hat neulich mein Freund, der Bau— 
conducteur, mich aufmerkſam gemacht, daß man | 
einen Bauſchaden in Zeiten repariren laſſen muͤſſe, 
ſonſt ſei die Ausgabe zehnmal fo groß. 

»Jetzt — faſt um Mitternacht?« — 

»Ei, wie mir das einfaͤllt — am Tage ge: 
hen mir andre Dinge durch den Kopf. 

Die Alte ſchuͤttelte bedenklich mit dem ihri⸗ 
gen. — Aber,« — meinte fie — wenn es 
denn einmal an eine Hausvifitation gehen ſoll, fo 
waͤre es doch wegen Feuersgefahr ſicherer mit ei— 
riet. eßterne < ; 

„O, nicht doch — für jetzt gilt es nur ein- 
mal, die Zimmer anzuſehen, die meine ſelige 
Tante bewohnt hat.“ 
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„JI! du liebes Herrgottchen, die find ja wie 
ein Schmuckkaͤſtchen. Kein Staͤubchen findet ſich 
da — ſchon ſeit zwanzig Jahren iſt es fuͤr mich 
Ehrenſache geweſen, ſie ſo reputierlich zu erhalten, 
wie fie die hochfelige Frau verlaſſen hat.“ 

Albert war ſchon mit zwei Spruͤngen vor— 
aus und konnte die Ankunft der Alten mit dem 
Schluͤſſelbunde nicht erwarten. 

»Die Einrihtung,« — ſprach er halb vor 
ſich hin — halb gegen die Haushaͤlterin gewen— 
det — finde ich doch fo übel nicht. Hier wa⸗ 
ren des Oheims Zimmer und grade gegenuͤber die 
ſeiner Frau. Es muß recht huͤbſch ſein, ſeinem 
Frauchen ſo nahe zu wohnen, daß auch keine 
Minute verloren geht. Ich habe es immer nicht 
leiden koͤnnen, wenn Mann und Frau durch 
Treppen von einander getrennt ſind. Welche Zeit 
geht damit verloren, die beſſer benutzt werden 


kann. 


„Sieh — dieſes nette Stuͤbchen, « — fuhr 
er fort, als das erſte Zimmer geoͤffnet war — 
Bes iſt hier fo behaglich — ſo wohnlich — wie 

ar 
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müßte es erſt fein, wenn die alten krummfuͤßi⸗ 
gen Möbeln eleganteren und bequemeren Geraͤ⸗ 
then, und die ſeltſam gedruckte Ledertapete ei— 
ner geſchmackvollen Seidentapete Platz gemacht 
hat ?« 

Mit ſolchen Bemerkungen durchſchritt er eine 
ganze Reihe Zimmer in der Belletage des großen 
ſchoͤnen Hauſes, welches mit einem reichen, alt— 
modigen Moͤblement; aber auch das einzige Erb— 
gut ſeines Oheims war. 

Der ſelige Doctor Wunder galt zu ſeiner 
Zeit fuͤr einen reichen, aber geizigen alten Kautz; 
der zwar ſeinen hoffnungsvollen jungen Neffen, 
unſern Albert Wunder, ſtudieren und promoviren 
ließ; aber ſonderbar genug, ſein ganzes uner— 
meßliches Vermoͤgen, mit Ausnahme dieſes vor 
dem Thore belegenen Hauſes und Gartens, zu 
frommen Stiftungen für wohlthaͤtige Zwecke ver: 
machte. 

Der alte Herr hatte ſonſt in ſeinem ganzen 
langen Leben nie einem Armen etwas gegeben, 
nie eine Spur von Frömmigkeit gezeigt, daß man 
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diefes ſeltſame Teſtament kaum einem andern Be: 
weggrunde zuſchreiben konnte, als dem, mit der 
Todesangſt einer langen, unheilbaren Krankheit 
erwachenden Gewiſſen; denn ſelbſt ſeine Freunde 
— woran es ihm als reichen Mann nicht fehlen 
konnte — mußten zugeſtehen, daß er eben nicht 
auf die rechtlichſte Weiſe zu ſeinem Vermoͤgen 
gekommen war. 

Allerdings war er graduirter Arzt und konnte 
daher ziemlich ungeſtoͤrt feinen Handel mit Arka— 
nis treiben, welche die Medicinalbehörde in fruͤ— 
hern Zeiten gepruͤft und conceſſionirt hatte. Be— 
ſonders nach Polen hinein, nach Lithauen, Ga— 
licien und ſogar nach Ungarn trieb er dieſen Han— 
del bald ſo ſehr im Großen, daß er mit Leich— 
tigkeit unermeßliche Summen dabei gewann. Die 
Halbcultur jener Volksſtaͤmme, die Seltenheit der 
Aerzte, mangelhafte Medicinalpolizei und uͤberall 
geſchaͤftige Juden als Hauſirer und Maͤkler fuͤr 
die Wunder'ſche Arkana, machte an ſich ſchon 
das Geheimniß derſelben zu einer wahren Gold— 
quelle, die einmal einen Nachfolger im Geſchaͤft 
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eben fo bereichern mußte, wie es ihm ſelbſt da: 
mit gegluͤckt war; vorausgeſetzt, daß dieſer Nach- 
folger nicht allzu ſerupuloͤs war. i 

Jeder Unternehmer eines ſchwunghaften Ge— 
ſchaͤfts wuͤnſcht wohl ganz natürlich, es auch noch 
fuͤr kommende Generationen fortbluͤhen zu ſehen. 
Sein Neffe aber hatte von jeher unverholen ſei— 
nen Abſcheu gegen ein ſolches Marktſchreierge— 
werbe — wie er es heimlich nannte — zu er⸗ 
kennen gegeben. Um dieſes Vorurtheil — denn 
fo nannte der Oheim die rechtliche Abneigung ſei— 
nes Neffen dagegen — durch Noth und Noth— 
wendigkeit zu beſiegen, hinterließ er ihm nichts 
als jenes ſehr angenehm liegende Grundſtuͤck und 
ein kleines, in Silber gebundenes, mit drei Schloͤſ— 
fern wohl verwahrtes Buch, welches die Geheim— 
niſſe ſeiner beruͤhmten Arzneimittel, und damit die 
Mittel, ein reicher Mann zu werden, enthielt. 
Unter dieſen war eins, das im ausgebreitetſten 
Rufe ſtand — ein Geſundheitstrank fuͤr Frauen, 
die ſich guter Hoffnung befanden; ſo wie denn 
uͤberhaupt der ſelige Doctor Wunder den Frauen 
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in ſolcher Lebenslage als ein wahrer Wunderdoc- 
tor und huͤlfreicher Engel gegolten hatte. 

Daß Albert im edlen Unwillen die frevelhaf— 
ten Recepte zu ſolchen Mittelchen, wovon die 
Flaſche mit einem Dukaten bezahlt wurde und 
fuͤr wenige Pfennige bereitet war — in's Feuer 
warf und nur den ſilbernen Einband des Buchs 
als das einzige Werthvolle daran betrachtete, be— 
darf wohl nicht erſt der Verſicherung. Obwohl 
ſich Juriſten fanden, welche die Giltigkeit der Le— 
gate bezweifeln wollten und ſich erboten, die des— 
fallſigen Proceſſe zu fuͤhren, -ſo wies doch Albert 
im edlen Unwillen jeden Vorſchlag dieſer Art zu- 
ruͤck. »So müßte ich ja mich ſchaͤmen „„ rief 
er aus — Arme und Hülfsbedürftige zu berau— 
ben; denn ihnen und nicht mir hat mein Oheim 
ſein Vermoͤgen vermacht. Waͤren auch Maͤngel 
in der Form eingeſchlichen, koͤnnte ich auch als 
einziger eingeſetzter Haupterbe fordern, daß we— 
nigſtens der vierte Theil des Nachlaſſes frei bleibe 
von Legaten, ſo bin ich ja zugleich mit der Voll— 
ziehung des letzten Willens meines Oheims be— 
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auftragt und müßte mich vor Gott ſchaͤmen, wenn 
ich feine wohlthaͤtige Abſicht nicht erfüllen wollte. « 
Aber ſelbſt der Beſitz des großen Hauſes und 
Gartens war an die Bedingung geknuͤpft, es 
weder zu veraͤußern, noch zu verpfaͤnden, noch 
zu vermiethen, und ſo war ihm dieſer Grund— 
beſitz wegen der erforderlichen Unterhaltungsko— 
ſten ſo ſehr zur Laſt, daß ſich der gute Albert, 
bei feiner wenig eintraͤglichen ärztlichen Praris, 
die groͤßeſten Entbehrungen auflegen mußte, um 
es nur nicht gar zu ſehr verfallen zu laſſen. 
Alle dieſe Umſtaͤnde waren der alten Anne 
bekannt. Nie hatte ſich der junge Herr um die 
übrigen Zimmer des Hauſes bekuͤmmert. Schon 
das eine große Zimmer, das er bewohnte — der 
lange Corridor — die tiefe Stille, die jeden 
Schritt faſt mit einem Widerhall begleitete, muß⸗ 
ten ihm das Gefuͤhl geben, ſich dort in einer 
Einoͤde zu befinden. Faſt ſchien aber auch dem 
Aeußern nach die ganze Beſitzung zu verwittern 
und zu verfallen. Der große Garten war völlig 
verwildert — der Anwurf von den Waͤnden war 
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abgefallen, zerbrochne Fenſterſcheiben, umgefallne 
Stakette, eingeſunkne Thuͤren, Moos auf dem 
Dache, auf den Geſimſen und Steintritten — 
das alles harmonirte wohl mit dem verwitterten 
bleichen Geſichte der alten Anne, die unten in 
einem Hinterſtuͤbchen wohnte — nicht aber mit 
dem, bluͤhend ſchoͤnen, des jungen Eigenthuͤ— 
mers dieſes verlornen Paradieſes, der ſo oft, im 
truͤben Nachſinnen verſunken, aus einem der obern 
Fenſter in die weite, tiefer liegende, von Sand⸗ 
flaͤchen und Fichtenwaldungen durchſchnittne Land⸗ 
ſchaft hinaus, oder auf der andern Seite nach 
dem freundlichen betriebſamen Landſtaͤdtchen hin— 
abſchaute. 

Die alte Anne war in ihrer Art eine ver— 
ſtaͤndige und nachdenkende Perſon, die ſchon es 
nicht hatte begreifen koͤnnen, warum ihr junger 
Herr nicht das eintraͤgliche Geſchaͤft mit dem Ar— 
canis fortſetze; jetzt aber war ſie voͤllig an ihm 
irre geworden, da er mitten in der Nacht Ver— 
ſchoͤnerungsplaͤne im Innern proiektirte und hatte 
an allen den hellen Tagen weder Zeit, noch Auge, 
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noch Geld gehabt, nur die aͤußere Verfallenheit 
dieſes Hauſes abzuſtellen. 
»Aber du lieber Gottchen,« — unterbrach 


ſie endlich die zahlloſen Projekte, welche Albert 


ganz allein zu der Ausſchmuͤckung dieſer Zimmer 
bildete — »melche Prinzeß fol denn hier einzie— 
hen 2K 8 

»Prinzeß Cholera! — entgegnete er lachend, 
indem er der Entzuͤckung ſeines Braͤutchens und 
feiner ſchulmeiſterlichen Strafpredigt darüber ge— 
dachte, und um recht ungeſtoͤrt der Lieblichen und 
der zu hoffenden Freuden gedenken zu koͤnnen, 
wuͤnſchte er eilig gute Nacht und ſchloß ſich in 
ſein Schlafzimmer ein. 

Mutter Anne aber trippelte kopfſchuͤttelnd 
die Treppe hinunter. Wanne, Wanne! — 
ſprach fie halb laut vor ſich hin — »man foll 
den Teufel nicht an die Wand malen, ſonſt 
kommt er. Die Cholera aber ſoll ja der leibhafte 
Boͤſe ſein, und Prinzeß Cholera muß alſo des 
Teufels Großmutter ſein. Nun — Gott ſei bei 
uns! — immer beſſer, ein ſolches Ungethuͤm im 
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Hauſe, als eine junge Frau. — Habe ſo lange 
regiert hier uͤber den ſeligen Herrn und jetzt uͤber 
den jungen, und der geht mir am Ende gar auf 
Freiers Fuͤßen; das waͤre eine ſchoͤne Geſchichte, 
dabei muͤßte denn doch ein Sticken geſteckt wer— 
den. 
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5. 


Noch hatte er kaum ein Stuͤndchen von Bettys 
flammenden Granatbluͤth-Lippen und ihren ſuͤ— 
ßen ſchwellenden Kuͤſſen, von ihrem muthwilligen 
Plaudern und der erregbaren, doch dabei ſo zart 
fuͤhlenden Weiblichkeit des geliebten Maͤdchens ge— 
traͤumt, als er durch ein heftiges Schellen ſeiner 
Hausglocke unangenehm aufgeſchreckt an's Fenſter 
eilte. N 

»Der Herr Commiſſionsrath laſſen dem Herrn 
Doctor ihre gehorſamſte Empfehlung machen und 
der Herr Doctor moͤgten doch die Gewogenheit 
haben, ſich ſogleich hin zu bemuͤhen, es waͤre 
große Noth vorhanden. 

„— Iſt wer krank im Haufe 24 
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„Der Herr. Es ſoll keiner wiſſen; aber ge⸗ 
wiß iſt es die Cholera !&« — 

„Gleich — gleich !« — rief Albert mit auf— 
ſtraͤubendem Haar, warf ſich in die Kleider, nahm 
einige fuͤr ſolche Faͤlle bereit gehaltene Mittel mit, 
und ſtuͤrzte wie ein angefchoffener Hirſch an der 
Magd voruͤber, die ihm ſo ſchnell nicht folgen 
konnte. Schon nach wenigen Minuten war er 
durch die halb offene Hausthuͤr geſchluͤpft, die 
Treppe hinauf geſprungen und ſtand im Vorzim— 


mer, von allen weiblichen Hausgenoſſen umgeben. 


Die Maͤgde weinten; Mutter und Tochter wa— 
ren bleich vor Entſetzen. Beide fuͤhrten ihn ſchnell 
in ein Nebenzimmer. Helfen Sie — retten 
Sie, Freund, — flehte die Commiſſionsraͤthin 
— vach, mein armer Mann! — geſtern lachte 
ich ihn noch aus, mit ſeiner Angſt, jetzt iſt er 
ſchon halb tod — ganz ſchwarz am ganzen Koͤr— 
per; — ich laſſe ihn eben frottiren.« 

Ach, Albert!« — fluͤſterte ihm Betty mit 
voͤllig gepreßter Stimme zu, indem ſie mit ihren 
beiden eiskalten Haͤnden ſeine Hand druͤckte — 
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dich bin außer mir — ich mache mir unendliche 
Vorwuͤrfe! — ich habe ihn getoͤdtet mit meinen 
leichtſinnigen Reden über die Cholera — nun ha- 
ben wir das Ungethuͤm im Haufex — 

„Beruhige Dich, Herz,« — flehte er — 
unmöglich kann die Sache fo ſchlimm ſein. 
Wir haben noch kein Beispiel in hieſiger Ge— 
gend. Zudem koͤnnen Worte keine Krankheit er⸗ 
zeugen. 

„Thun Sie, was Sie koͤnnen,« — redete 
ihm die Mutter zu — »Bettys Hand ſei Ihr 
Lohn — er hat es wiederholt verſichert. Wir 
haben unbegraͤnztes Zutrauen zu Ihrer Kunft, 
und Ihre Perſon habe ich ja immer ſchon ge— 
achtet. 8 1 
„O, meine Mutter!“ — rief Albert, kuͤßte 
ihr die Hand und Thraͤnen fuͤllten ſeine Augen 
— Gott hilft — ich fühle in mir uͤbermenſch— 
liche Kraft. Es gilt ja, das Hoͤchſte auf Erden 
zu gewinnen — die Hand meines Engels!«k — 

Einen unbeſchreiblichen Blick der Innigkeit | 
warf er auf Betty, die ihm zu eilen winkte, und 
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trat ſodann in das Schlafzimmer des Commiſ— 
ſionsraths. 

Hier war ſchon Alles geſchehen, was nur 
die Angſt eingeben konnte — Chlor- und Kam— 
pferdaͤmpfe zum Erſticken, Anſtalten zum Dampf⸗ 
bade, große Toͤpfe voll Muͤnzthee, ſtark riechende 
Eſſenzen, und dabei waren der Hausknecht und 
ein Ladendiener mit Frottiren des Commiſſions⸗ 
rathes beſchaͤftigt, daß ihnen der Schweiß vor 
die Stirn getreten war. 

»Ach — der Doctor — o guter Mann, 
— ſtammelte der Kranke — „Huͤlfe, Rettung — 
nur keinen Groll mehr.“ | 

Es beruhigte ihn fichtlich, als Albert ver- 
ſicherte, ſein Leben ſei nur ihm geweiht, dann 
das Frottiren einſtellen ließ, ein Fenſter oͤffnete, 
um die erſtickenden Daͤmpfe abziehen zu laſſen, 
und darauf das Krankenexamen begann. 

»Ach — ich bin verloren,“ — ſtoͤhnte der 
Kranke — »laffen Sie — lieber Doctor — die 
Leute einmal abtreten. So — ſetzen Sie ſich. 
— Keine Seele darf es wiſſen, ſonſt verlaͤßt 
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mich Alles. Ich armer — gefchlagner Mann — 
ich — habe — die — Cholera. — 

Albert fragte nach den bekannten Sympto⸗ 
men. Keins wollte zutreffen. Auch Hände und 
Füße find Ihnen warm, — bemerkte Albert — 
vund die Marmorkaͤlte in dieſen Extremitäten wäre 
doch eins der erſten Merkmale. 

„Aber mein kalter Schweiß. « — 

5 Angſtſchweiß. 

„Mein Leibſchneiden.« — 

„— Indigeſtion!« 

Hund — Herr, du mein Jeſus — ganz 
ſchwarz am ganzen Koͤrper.« 

„Schuhwichſe. — Sehen Sie hier — in 
der Eile hat man die Schuhbuͤrſte ergriffen und 
Sie damit gebürftet.< 

„— Ufo nicht die Cholera 24 

„Nicht die Cholera — die Furcht dafür hat 

Sie ein kleines Uebel für ein großes halten laſſen. 
| „Sie geben mir das Leben wieder. Aber 
was rathen Sie & — fragte der Commiſſions⸗ 
rath, immer noch etwas aͤngſtlich. 
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„Ein Bad zunaͤchſt, dann wollen wir wei: 
ter fehen.« 

»Ein Dampfbad? — alſo doch .... 

- Nein — ein lauwarmes Seifenbad. & — 

Ha ha — ich verſtehe ,« — lachte der ſonſt 

fo. joviale Alte laut auf. — Frau —! mach' 
Punſch! — Der Doctor feiert das Geneſungsfeſt 
mit — nicht wahr, Doctorchen? — und vielleicht 
ſonſt noch ein Feſt. — 
; »D — wenn ich Ihre Andeutung recht ver: 
ſtehen dürfte — wuͤrdiger Mann ,« — rief Al⸗ 
bert, und druͤckte feine Hand zwiſchen den feini: 
gen. — 

„Schon gut — jetzt bin ich ein gewichster 
Stiefel, alſo kein Schwiegerpapa in der Comoͤdie; 
denn nun merke ich — meine liebe, boͤſe Alte 
war mit im Complott. Sie hat mir ſo lange 
zugeſetzt mit der Beſorgniß fuͤr die Cholera, bis 
ich wirklich glaubte, ſie ſchon zu haben — da 
wurde ihr doch ſelbſt angſt. — Jetzt — hallo, 
mein Schuhputzer!« — 2 

Nun war Freude im Hauſe. Auch Herr 

I. a 
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Specht ſteckte fein Kaͤſegeſicht zwiſchen der Thür: 
ſpalte ſeiner Kammer durch und fragte die vor— 
uͤber eilende Liſette, was das Laufen im Hauſe 
bedeute. ö | 

»Die Cholera & — rief ihm dieſe zu. 

Zaͤhneklappernd kroch er zuruͤck in fein Bett 

und fühlte die Entſetzliche ſchon in allen Glie⸗ 
dern. 

Indeß ſtand der gebadete, wohlbeleibte Herr 


Commiſſionsrath in feiner weißen Nachtkleidung 


hinter der Punſchbowle, deren koͤſtlich duftende 
Ingredienzien Mama Regine dieſes Mal aus 
Champagner, Rheinwein und Ananas zuſammen⸗ | 
geſetzt hatte, und trank das erſte Glas dem Doc⸗ 
tor zu, mit der ſinnbedeutenden Geſundheit: Was 
wir lieben! — 

Darf ich & — fragte dieſer und ergriff feu⸗ 
rig Bettys Hand. — a 

»In Gottes Namen „ — ſprach der Alte 
mit freudeglaͤnzendem Geſichte — Wu biſt ein 
braver Junge — Du wirft mein Mädchen nicht 
ungluͤcklich machen. Ich habe Dich ſchon laͤngſt 
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im Stillen beobachtet; konnte mich jedoch von 
meinen kaufmaͤnniſchen Vorurtheilen nicht los ma⸗ 
chen; bis nach und nach die Graͤuliche unſern 
Graͤnzen nah ruͤckte und jeden Bedaͤchtigen an 
das: Beſtelle Dein Haus! — erinnerte. & — 
Aber ſchon waren die beiden Liebenden zu 
ſeinen Fuͤßen niedergeſunken und jeder hatte eine 
ſeiner Haͤnde ergriffen und mit Kuͤſſen bedeckt, 
und Mutter Regine hatte den lieben Alten — 
der ſeit vielen Jahren nicht ſo gemuͤthlich geweſen 
war — wie braͤutlich umfaßt, und ihr klares, hell⸗ 
blaues Auge blickte ſo innig und thraͤnenfeucht in 
das ſeinige — es war eine Scene der Liebe — 
der Gluͤckſeligkeit und Hingebung — die dem Him⸗ 
mel mehr angehörte als der Erde; da umſchlang 
der Alte ſeine beiden Kinder, druͤckte ſie gegen 
einander, und als beide im innigſten Umfangen 
nur Eins waren und Lippe an Lippe hing, zum 
Nimmerloslaſſen, da rief in drolliger Ruͤhrung 
der alte Herr, indem er ſeine Gattin kuͤßte: 
»Sieh, Reginchen — wie ſich die Schnaͤbel der 
Turteltaͤubchen ſchon finden koͤnnen. Die mögen 
4 * 


52 
auch beſſer damit Beſcheid wiſſen, als wir Alten 
es uns gedacht haben. — Na — Kinder! in 
Gottes Namen — ſo liebt Euch denn — und 
mehrt Euch !« 

Herr Specht — der Mehlwurm, wie ihn 
Betty ſonſt wohl im muthwilligen Unmuth nann⸗ 
te, war geſchmeidig genug, ſich in das Unver- 
meidliche mit guter Miene zu fuͤgen. Wie der 
Tag graute und die Gluͤcklichen noch bei der 
Punſchbowle ſaßen und die Liebenden wechſelnd 
einander kuͤßten und aus einem Glaſe tranken, 
hatte Herr Specht ſchon Sonntagstoilette gemacht, 
indem ihm der Ladendiener — denn alle Haus⸗ 
genoſſen waren traktirt — in der gluͤckſeligſten 
Punſchlaune das Ereigniß berichtet hatte. Jetzt 
alſo erſchien Herr Specht und gratulirte dem Herrn 
Prinzipal und deſſen werther Familie wegen des 
doppelt gluͤcklichen Ereigniſſes, der Geneſung und 
Verlobung, und empfing von dem heiter geſtimm⸗ 
ten Vater die Zuſicherung, daß er ſich in Ruhe 
ſetzen und ihn, den treu erprobten Diener, als 
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Compagnon aufnehmen und ihm das Geſchaͤft 
allein uͤbertragen wolle. 

Wer war gluͤcklicher als Herr Specht. Mit 
acht ſlaviſcher Demuth kuͤßte er dem gnädigen 
Prinzipal die Hand und erbot ſich ſogleich, die 
Verlobungskarten zu ſchreiben. War ihm doch der 
beſſere Theil des Geſchaͤfts geblieben — der pe— 
cuniaͤre Vortheil — dann — mogte die laͤſtige 
Zugabe deſſelben — eine Frau auf dem Halſe — 
ein Andrer uͤbernehmen. 

Alles ging gut — Ppraͤchtig I« — ſagte Mut: 
ter Reich — und ſie hatte recht, was naͤmlich 
die wirklich glanzvolle Ausſtattung und die An— 
ordnung des Hochzeitsfeſtes betraf; alſo — alles 
ging praͤchtig, bis auf die Hauptſache ſelbſt — 
die Hochzeit. Da fehlte der Braͤutigam. Doch 
— dazu gehoͤrt eine Geſchichte. Hier iſt ſie, aus 
den erſten hiſtoriſchen Quellen — der dortigen 


Stadtchronik — mitgetheilt, ganz authentiſch, wie 


die Sache damals ſechs Monate lang bei allen 
Kaffeetiſchen durchgeſprochen wurde. 
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6. 


Es war Polterabend. Alle Gaͤſte waren fort. 
Nachts gegen zwei Uhr begleitete Betty ihren 
Braͤutigam vor die Hausthuͤr. 

Dort, im Dunkeln, ſollte es erſt noch eine 
kleine Gardinenpredigt ſetzen. 

Sieh — den Schelm — da iſt er ſchon 
wieder bei der bleichſuͤchtigen Inſpectorsmamſell 
geweſen, und nach der empfindſamen Paſtoren⸗ 
wittwe brauchte er auch nicht tagtaͤglich hinzu⸗ 


laufen. Ihre Migraine iſt nur Einbildung, nur 


leerer Vorwand, um einen gewiſſen jungen Doc⸗ 
tor, der fuͤr eine junge Wittwe und auch ſonſt 
noch für andre Perſonen nicht grade der Haͤß⸗ 
lichſte iſt, taͤglich bei ſich zu ſehen.« 
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— Aber, liebe Betty & — . &, 
»Uber , lieber Albert! «& % 
> — Ich bitte Dich — — meine Praxis 
La 

»Ich bitte Dich — — meine Praxis; die 


geht jeder andern vor. Du haſt mir die Cour 
gemacht, und ich habe Dich in die Kur genom⸗ | 
men, Monſieur — um aus einem luftigen Stu: 5 
denten einen ſoliden Ehemann zu ziehen; ich folk 
Dich von der Flatterhaftigkeit eines jungen Ha⸗ 
ſenfußes heilen — und mein Vater hat recht; 
denn in einem gewiſſen Punkte ſind junge Of⸗ 
ficiere und Studenten leichtfertig — das mußt 
Du ſelbſt mir recht geben. Alſo mit dieſer mei⸗ 
ner Praxis bleibt die Deinige, wie Du ſie jetzt 
treibſt, unvereinbar. Soll eine Kur bei hiſteri- 
ſchen Damen wirkſam ſein — haſt Du mir ſelbſt 
einmal geſagt — ſo muß man ihnen die Cour 
machen, — d. h. ſie anbeten, vergoͤttern. Du 
aber biſt jetzt Eheſtands-Candidat. Fuͤr ſolche 
Leute nun hat Moſes das erſte Gebot vom Berge 
Sinai geholt, das da lautet: Du ſollt keine andre 
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Götter neben mir haben; ich bin Dein einzi⸗ 
ger Gott — oder vielmehr Goͤttin alſo 
ie 

„O, meine einzige Göttin,« — rief Albert 
— lachend — und zog die leicht Schmollende in 
feine Arme — wie kann mein Braͤutchen nur 
an die Moͤglichkeit glauben, daß ihr Getreuer 
außer ihr noch andre Goͤttinnen auf Erden fin: 
den koͤnnte ! | 

Ja — ja, Patron — im vollen Ernſt — 
ich bin erſchrecklich eiferſuͤchtig. Du biſt ein huͤb⸗ 
ſcher Menſch, das muß ich Dir ſelbſt im Aergen 
zugeſtehen, und haſt ſo etwas in Deinem We⸗ 
ſen 15 ſo etwas Anziehendes, Unwiderſtehliches 
— na, ich wollte Dir eigentlich nichts Angeneh⸗ 
mes ſagen, ſondern Dich ausſchelten. Wer ſich 
in Gefahr begiebt, kommt darin um, und Du 
begiebſt Dich taͤglich in Gefahr. Du kennſt alle 
Frauen und Maͤdchen in der ganzen Stadt — 
ich moͤgte ſagen in- und auswendig — — alſo 


»Alfo — iſt die Gefahr um fo geringer,« — 
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lachte Albert. »Glaubſt Du denn, daß die Mei⸗ 
ſten Deines Geſchlechts gewinnen, wenn man ſie 
genau kennt? — o, meine gute Betty, nicht 
Alles iſt Gold, was gelb ausſieht; ſo koͤnnte ich 
Dir von gewiſſen Damen, worauf Du fo eifer 
ſuͤchtig biſt, Eigenſchaften erzaͤhlen, die wohl eher 
geeignet ſein moͤgten, den Appetit zu verderben, 
als zu erwecken. 

„Nun — zum Beiſpiel? — da waͤre ich 
doch neugierig .. .. 

»Eiferſucht iſt Eins und Neugier das 
Zweite, was ſich die Frau eines Arztes voͤllig 
abgewoͤhnen muß. Beide zu erregen, macht ſeine 
Pflicht unvermeidlich; beide zu ſtillen — unmoͤg⸗ 
lich. 

„Sentenzioͤs geſprochen — prächtig, mein 
Herr! und doch moͤgte ich rathen, ſolche Sen— 
tenzen nicht in das Leben zu uͤbertragen, wenn 
es gut Wetter bleiben fol im Hauſe.« 

»Und ich moͤgte es wagen, das Vertrauen 
meiner Betty einmal recht ſtark auf die Probe 
zu ſtellen; nur um die Freude zu haben, ſie nach 
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beſtandener Probe dreimal fo lieb haben zu duͤr⸗ 
fen. | 

»Dazu mögte ich dem wohlweiſen Herrn nice 
rathen. Das koͤnnte uͤble Folgen haben. Denn g 
in dieſem Falle — geſtehe ich offen — kann ich 
fuͤr mich nicht einſtehen. 

»Wie wunderlieblich ihr das Schmollen ſteht. 
Nun will ſie mir weiß machen, daß ſie im Ernſt 
boͤſe ſei, und der Schalk lacht im Hintergrunde 
der lieben, boͤſen Augen. 

Albert — Albert! — wenn Du es zu 
weit treibſt. — — Sieh — wahrhaftig, fo hei: 
rathe ich expreß Dir zum Poſſen unſern Mehl⸗ 
wurm — fihl« — 

„Ha ha — dann haͤtteſt Du Dich ſelbſt ges 
ſtraft! — Mein Liebchen iſt keine Nachtigall, 
die Mehlwuͤrmer liebt!« — 

9— Abſcheulicher!« — 

Gute Nacht, Betty !&æ — 

»— Nein, ſchlimme Nacht — ſchlimme 
Nacht! Fataler & 

»Das iſt ja recht eigentlich ein Maͤulchen 
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zum Polterabend. — Morgen iſt Hochzeit und 
heute ſchon ſpielt das Braͤutchen die boͤſe Sie— 
ben? K — 

„Geh — geh — Du haft Dir die Wuͤrde 
als Mann aus dem Glaſe geholt !« — 

»Das Gegentheil werde ich beweiſen, Adieu !« 

Fort war er. — Albert !« — — er hörte 
nicht. Nur noch ſeine eiligen Schritte ſchallten 
herab vom Ende der Straße. — VEntſetzlich! 
das iſt ein Trotzkopf,« — ſprach Betty — und 
kehrte um in der offnen Hausthuͤr — mit dem 
werde ich meine Noth haben. — Aber — Trala⸗ 
rum — ich kenne die Maͤnner — der wird nicht 
fehlen, wenn's zum Altare geht.“ 

Aber er fehlte doch. — 
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7. 


Da er fehlte. Es iſt entſetzlich — es iſt un⸗ 
glaublich — unwahrſcheinlich und doch wahr. Die 
ganze Sippſchaft war verſammelt. Die Braut 
— wunderlieblich, mit dem Myrthenkranz im 
Haar — mit dem weißen Atlaß- und Spitzen⸗ 
kleide — expreß von einer der erſten Modeſchnei⸗ 
derin aus der Hauptſtadt der Provinz verſchrie— 
ben. Welch ein Figuͤrchen! — welche Taille! — 
welche niedliche gedrechſelte Formen! — und das 
nette Fuͤßchen — das reiche, geſchmackvoll geord— 
nete, braunſeidne Haar — dieſe Haut, ſo zart, 
fo durchſcheinend wie Alabaſter,« — — fo flü: 
ſterte es hier und dort im Kreiſe, und nicht etwa 
in der Maͤnnerwelt allein, welche die Prunkge— 
maͤcher des großen Hauſes des Commiſſionsraths 
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fuͤllten, wo dann jedes der altmodigen, aber pracht⸗ 
vollen Geraͤthe den Reichthum des Beſitzers ver— 
rieth; ſelbſt die ehrbaren Frauen, von denen doch 
Manche mannbare Toͤchter hatten, und ſelbſt 
| dieſe; alſo alle, die der Neid gegen eine ſchoͤne, 
gluͤckliche Braut, ſonſt zu den ſtrengſten Richte⸗ 
rinnen ihres Brautſtaats zu machen pflegt, konn⸗ 
ten nicht umhin, ihre Bewunderung zu geſtehen. 
Wer hätte jemals gedacht, daß aus Commiſſions— 
raths kleiner Betty — noch einmal eine ſo wun⸗ 
dervolle ſtattliche Braut werden konnte? — Jetzt 
erſt hatte man es begriffen, daß es im Staͤdt— 
chen eine Schoͤnheit vom erſten Range gab, und 
dieſe Schoͤnheit war Braut? — Braut — des 
ſchoͤnen, angenehmen, jungen Mannes, der ſich 
uͤberall ſo beliebt zu machen wußte? — Und ſo 
ſchnell war Alles gekommen — unglaublich 
ſchnell, keine vier Wochen nach der Verlobung — 
waͤhrend andre reputierliche Braͤute doch wenigſtens 
ein bis zwei Jahr an ihrer Ausſtattung naͤhen 
mußten. Aber das macht das Geld. Wer Moͤpſe 
hat, kann Katzen tanzen laſſen. Oder ſollte wohl 
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gar — — ja ja, ſolche Hochzeiten mit Extrapoſt 
haben doch manchmal ihr Haͤckchen — hm hm! 

Zwei anweſende Stiftsfraͤulein, mit ſpitzen 
Naſen und noch ſpitzern Zungen, hatten es rich— 
tig ſchon ergattert. Erſt wisperte die Eine der 
Andern zu: »Wiſſen Sie ſchon, Liebe — die 
Mutter ſoll ſie Abends im Garten 1 ge⸗ 
troffen haben. « 


„O boͤſe Welt — o boͤſe Welt !« 


„— Ja, meine Gute, zu unſern Zeiten 
da wäre ein jungfraͤulicher Chriſtenmenſch in Ohn— 
19 gefallen, wenn er das Unglüd gehabt 
hätte, Abends im Dunkeln ein l zu 
ſehen. . 

Ja — da, da En der Befutigam nur 
Sonntags mit dem Blumenbuſch vor der Bruſt 
— aber heute.. .. 


20 boͤſe Welt — o boſe Wette. 


Damals machte man auch keine andre Lie⸗ 
beserklaͤrung, als in ſeidnen Struͤmpfen, auf den 
Knieen rutſchend, und kein ehrbares Frauenzim⸗ 
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mer durfte fie anhören, ohne ein Riechflaͤſchchen 
vor die Naſe zu halten. 
»Und das iſt, daͤchte ich, meine Theure, 
noch nicht gar lange her.“ 8 
V»eErſt ſeit geſtern oder vorgeſtern, Liebe, fo 
kommt es mir vor — ſo alt ſind wir grade noch 
nicht. n 
„Nun in den zwanzigern, Gute — etwas 
hoch hinauf — das laͤßt ſich wohl nicht leug— 
nen — —.4 f 
„Wenn auch in den dreißigen — im Ver⸗ 
trauen geſagt, liebe Beſte — denn wie der ſie⸗ 
benjährige Krieg die Franzoſen in's Land brachte, 
waren wir ja noch ein Paar dumme Dinger .. .. 
„Die ſchon damals hätten heirathen koͤnnen, 
wenn ſie ſolchen unbeſcheidnen Draͤngern haͤtten 
Gehör geben wollen. | 
»O boͤſe Welt — o boͤſe Melt !« 
g Am blumengeſchmuͤckten Altar ſtand der Geiſt⸗ 
iche im ſchwarz ſeidnen Chorrock. Um die Braut 
her ſtanden die Brautjungfern, ihre Geſpielinnen, 
und wußten vor Verlegenheit nichts zu ſagen. 
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Keiner wollte das Thema uͤber das lange Ausblei— 
ben des Braͤutigams anſprechen, denn die Braut 
ſelbſt ſchwieg daruͤber. Sie laͤchelte, um ſich ihre 
Angſt nicht merken zu laſſen; aber es lag eine 
gewiſſe Marmorkaͤlte in ihrem Lächeln. Der. 
Brautvater, ein großer, ſtarker, etwas choleri- 
ſcher Mann, noch in den kraͤftigſten Lebensjah⸗ 
ren, ſtampfte in feiner, ungewohnten Gallaklei⸗ 
dung in der Geſellſchaft umher, und war faſt 
kirſchroth geworden vor Aerger. Der bleichen 
Mutter ſtanden immer die Thraͤnen in den hel- 
len blauen Augen. Sie ſuchte bald im Neben⸗ 
zimmer ſich der Geſellſchaft zu entziehen; bald 
kam ſie zuruͤck, um auf ihr Kind, deſſen Un⸗ 
gluͤck ſie ahnete, Blicke des Mitleids zu heften. 
Doch — wozu die Scene weiter ausmalen? 
Drei Uhr Nachmittags war voruͤber, ſeit zwei 
Stunden war die Hochzeitgeſellſchaft in den fteif: | 
ſten Feſtkleidern verſammelt geweſen. Die Ab⸗ | 
ſpannung der laͤngſten Langeweile zeichnete ſich 
auf allen Geſichtern. Schon war man uner⸗ 
ſchoͤpflich in Gruͤnden geweſen, die Urſache dieſes 
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Ausbleibens zu entraͤthſeln? „Der junge Herr 
wird mit der Toilette nicht fertig werden koͤnnen,« 
fluͤſterte eins der beiden Fräulein Spitz. — Oder 
der Schneider aus der Hauptſtadt wird den Braͤun- 
tigamsrock nicht geſchickt haben. «“ — Der Herr 
Sohn wird noch zu einem Patienten auf's Land 
gerufen fein,« — fluͤſterte Regine ihrem Gatten 
zu, um deſſen Unwillen und ihre Angſt zu be⸗ 
ſchwichtigen. — »Den hätte er ſterben laſſen fol- 
len & — donnerte dieſer heftig und unbedachtſam 
laut heraus. 

Es war noch gut, daß damit ſich in der 
Geſellſchaft die Meinung verbreitete, der junge 
Doctor habe die Menſchenliebe der braͤutlichen 
vorgezogen. Einige belobten ihn deshalb; die 
meiſten aber fanden es unverantwortlich. 

PL! Pſt! Herr Prinzipal — wollte ſagen 
geehrter Herr Compagnon 14 — 

Es war Specht im zeiſiggruͤnen Kleide, der 
dem Commiſſionsrath mit dieſen Worten am Aer⸗ 
mel zupfte. 

»Was giebt's!« 5 75 ̃ 


1. 5 
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»Belieben dieſelben nur auf eine Minute mit 

mir in das Nebenzimmer zu ſpazieren. Ich meine 
unvorgreiflich den Grund der Zoͤgerung des Herrn 
Schwiegerſohns ermittelt zu haben. 
» Nun, laſſen Sie hören — aber geſchwind 
— mir brennt ſchon die Ungeduld in der Fauſt.“ 
Grund oder nicht Grund. Ich moͤgte die ganze 
Hochzeit zum Teufel jagen, wenn es Ron wäre, 
um Scandal zu vermeiden. « 

»Deshalb eben — deshalb — Verehrteſter 
— unſer Maͤnnchen iſt ſo dumm nicht, wie es 
ausſieht — iſt klug und gerieben, wie ein Ge⸗ 
ſchaͤftsmann. Hoͤren Sie mich an. Zehn Boten 
ſind hinaufgeſchickt — ich bin ſelbſt oben gewe⸗ 
ſen; aber ſein Haus iſt verſchloſſen und dabei — | 
hat man ihn am Fenſter geſehen. Alſo — ift 
es Caprice. . 

„Ja, Caprice & — ſeufzte Betty im Stil⸗ 
len, die Beiden gefolgt war — Lich allein kenne 
die Urfache.« — | | 2: 

»Und warum dieſe Caprice,« — fuhr Herr 
Specht fort — Hals Geſchaͤftsmann werden Sie 
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mir recht geben; er iſt zu delicat, feine Min: 
ſche ausdruͤcklich zu erkennen zu geben; darum 
durch die That. Sie ſollen ſehen — er zoͤgert 
blos wegen der Mitgift. Die 50,000 Thaler 
will er baar haben, baar — auf dem Tiſche; 
baria rident! — He he! habe ich recht, Herr 
Compagnon?« — 

„Teufel — Sie koͤnnen recht haben. — Ja, 
man hat Beiſpiele von ſolchen Mucken. Gut — 
um den Scandal zu beendigen — auch das — 
bringen Sie ihm die Summe in guten Wechſeln 
— ſogleich. Dann aber ſoll er auf dem Fleck 
ſich hierher ſcheren und ſich trauen laſſen. — 
Mein Kind aber bleibt hier und er — mag ſich 
mit dem Gelde zum Teufel packen. Vor Ge: 
richt, dann ſprechen wir uns wieder.“ 

»Vater — o mein Jeſus, Herr Specht, & 
— rief Betty außer ſich — »wie koͤnnen Sie 
nun meinem Albert nur ſolche niedrige Geſinnun— 
gen zutrauen, die nur im Gehirn eines Specht 
entſtehen koͤnnen. Beurtheilen Sie doch nicht 
Albert nach einer ſolchen Erbaͤrmlichkeit. Im Ge⸗ 

5 * 
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gentheil hat er mir feierlich erklaͤrt, daß er hoffe, 
ich wuͤrde mich genuͤgſam nach ſeinen Einkuͤnften 
richten, denn die Frau zu ernaͤhren, ſei Pflicht 
des Mannes. Er wuͤrde ſich nie entſchließen koͤn⸗ 
nen, uͤber meine Mitgift zu verfuͤgen. — Nein, 
nein — jeden andern Fehler — nur nicht Eigen: 
nutz, duͤrfen Sie ihm zuſchreiben. Mein Albert 
iſt ein edler Mann; leider aber ein wenig zu feſt 
vom Charakter. Ich fuͤrchte, das will er mir 
jetzt beweiſen.« 

»Ich muß es nur geſtehen — Muͤtterchen 
— ich ſelbſt trage die Schuld davon. Gewiß — 
geſtern Abend beim Abſchiednehmen bin ich zu 
weit gegangen. Ich habe ihn gereizt — gewiſ— 
ſermaßen herausgefordert — feine männliche Fe—⸗ 
ſtigkeit zu beweiſen. — Ach, lieber Vater — feien 
Sie ihm nicht boͤſ'. Ich allein — ich Unglüd: 
ſelige allein, trage die Schuld. 

»Mag vorgefallen fein, was da wolle,« — 
entgegnete der Alte aͤrgerlich — denn Du biſt 
auch Jungfer Vorlaut und Naſeweiß — fo geht 
der Patron jedenfalls zu weit. Wollte er Dir 
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gewiſſermaßen den Kopf zurecht feßen — das war 
gut — das lobe ich — vernuͤnftig. Man muß 
die Weiber in Zeiten kurz halten und zur Hand 
ziehen, dann hat man im Alter gute Tage. Nicht 
wahr, Regine! — aber daß der gruͤne Burſch 
ſchon anfaͤngt, alte, achtbare Leute bei der Naſe 
herum zu ziehen; daß er die ſchuldige Ruͤckſicht 
gegen ſeine Schwiegeraͤltern, die doch auch grade 
keine Bettelleute ſind, und gegen die ganze ſo 
achtbare Geſellſchaft aus den Augen ſetzt, das 
finde ich arrogant, impertinent. Fuͤr einen ſol— 
chen Schwiegerſohn bedanke ich mich ſchoͤnſtens 
— ein für allemal und. . :< 

Das Wort blieb dem Eifernden im Munde 
ſtecken, denn eben brachte Liſette ein Briefchen — 
»vom Herrn Doctor — an die Mamfell.« 

Betty wurde noch bleicher — zitterte ſo, daß 
ſie das Siegel nicht erbrechen konnte — ließ ſich 
nieder und kam damit endlich zu Stande; aber 
Thraͤnen ſchimmerten in ihren Augen, ſo daß die 
Schrift durch einander lief und ſchweigend reichte 
ſie das Billet ihrer Mutter hin. 
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„Ja — mag er ſich nun entſchuldigen, wie 
er will,« — polterte der Alte weiter in den Text 
— Lich für mein Theil fage ihm Haide und Weide 
auf. Die Hochzeitsgaͤſte mögen den Schmauß ver: 
zehren, ich aber ſchließe mich ein und laſſe den 
Herrſchaften ſagen, ich haͤtte dem jungen Herrn 
den ganzen Handel aufgeſagt. Ho ho — will 
der Patron etwa auf die Cholera trotzen? — das 
waͤre noch beſſer. Fuͤr lumpige tauſend Thaler 
jaͤhrlich kaufe ich mir den beſten Leibarzt, und 
ſollte ich einen ſolchen direct aus Paris bezier 
hen. 

Ohne zu bemerken, daß indeß Bettys Kopf 
zuruͤckgeſunken war, und daß eine Ohnmacht das 
arme Kind in ſeiner entſetzlichen Gemuͤthsbewe— 
gung beſchlichen hatte — wollte der Commiſſions⸗ 
rath ſchon in den Geſellſchaftsſaal ſtuͤrmen, um 
den Hochzeitsgaͤſten ſeinen Entſchluß zu verkuͤn⸗ 
den; als ſeine Gattin — die in dieſer Noth noch 
die Beſonnenſte von Allen geblieben war, mit 
vieler aͤußerer Ruhe das Billet zuſammenfaltete, 
das ſie mit Nachdenken geleſen hatte. 
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„Beruhige Dich, Lieber,“ — ſprach ſie, ſich 
erhebend — »der arme Albert iſt ſehr unwohl 
geworden, und die Beſorgniß fuͤr die Cholera 
mag wohl die Schuld tragen, daß er keinen vor 
ſich laſſen will, ehe ſich der Charakter der Krank— 
heit entſchieden hat.“ 

Damit gelang es der klugen Frau, ihren 
Gatten und durch dieſen die Geſellſchaft einiger— 
maßen zu beruhigen, wenigſtens den unangeneh— 
men Eclat zu vermeiden, den ſonſt nothwendig 
das Ausbleiben des Braͤutigams und ein ploͤtzli— 
cher Bruch veranlaßt haben wuͤrde. 

Freundlich lud ſie die Gaͤſte ein, auch in 
Abweſenheit des Brautpaars den Tag zu feiern, 
und ſich naͤchſtens wieder zum Doppelfeſte der 
Geneſung und Hochzeit zu verſammeln. 

Indeß hatten treue Freundinnen und Die— 
nerinnen die Ohnmaͤchtige wieder belebt und auf 
ihr Zimmer gefuͤhrt. Der Brautſchmuck wurde 
ihr ſchonend abgenommen, die beengende Kleidung 
ausgezogen, und hingebend, bleich und dabei 
doch engelſchoͤn, ruhte Betty auf dem Sopha — 
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für jede Huͤlfeleiſtung milde lächelnd und ſtummen 
Dank ſagend; dann aber wurde der Schmerz in 
ihrer jungen Seele zu heftig. Jeden Troſt ab⸗ 
wehrend, zerfloß fie in Thraͤnen, 
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Jetzt trat ihre Mutter ein. Auf ihre Bitte, ſie 
mit der Tochter allein zu laſſen, entfernte ſich 
Jeder. 

»Was ſchreibt er, Muͤtterchen?«“ — fragte 
Betty ſchuͤchtern und kuͤßte die Hand der guten 
Frau, die ſich an ihre Seite auf den Sopha 
ſetzte. 

»Was iſt das, Betty 24 — fragte die Com⸗ 
miſſionsraͤthin — welche Kinderei habt Ihr vor: 
gehabt? — Ich habe den Vater und die Ge— 
ſellſchaft beruhigt mit einer kleinen Unwahrheit. 
Aber krank iſt er nicht. Gott mag wiſſen, was 
ihm im Kopfe ſteckt. — Da — lies — den 
Brief. — Kannſt Du noch nicht ſehen ?“ 

Betty verſuchte es; aber immer dichter wob 
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ſich der Thraͤnenſchleier vor den ſchoͤnen Augen. 

Sie ſchuͤttelte ſanft den Kopf und gab den Brief 

zuruͤck. Sr 

Nun, fo höre, Die Mutter las: 
»Geliebte Betty!« 

»Bis in dieſem Augenblick habe ich ge— 
»ſchwankt zwiſchen Liebe und Pflicht. Aber 
„eine höhere» moralifche Nothwendigkeit hat 
»mir unabwendlich meinen Weg vorgezeichnet. 
»Zwanzig Tage muß ich mich einſchließen, 
»ohne Dich — ohne irgend einen Menſchen 
»fehen zu koͤnnen. Wie mir das möglich fein 
dwird, mag Gott wiſſen. Es iſt eine ent⸗ 
»feliche Prüfung durch eine höhere Hand mir 
vauferlegt und Dir. Was ich geſtern Abend 
»im Scherz aͤußerte, iſt bitterer Ernſt gewor— 
»den. Ich muß Dein unbedingtes Vertrauen 
»in Anſpruch nehmen. Was Du auch hoͤ— 
»ren oder erfahren moͤgeſt, geliebtes Maͤdchen, 
„glaube alles Andre eher, als daß ich Dir 
vtreulos fein koͤnnte. Selbſt das Geheimniß 
»muß Dir vielleicht noch lange verſchleiert blei⸗ 
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»ben. Alle Kraft meiner Seele bedarf ich, 
dum ſtandhaft zu bleiben; aber ſollte ich Deine 
»Liebe noch verlieren daruͤber, dann — o 
»dann moͤge Gott mir helfen! Nur Muth — 

„Vertrauen! und das Entſetzliche geht vor: 

duͤber. 

»Dein Albert. 

„Was ſoll ich daraus machen?“ — ſprach 

die Mutter, und Betty ſchuͤttelte nachdenkend lang— 
ſam mit dem Kopfe. 

»Was Du denkſt, habe ich lange ſchon ge— 
dacht,« — fuhr jene fort — Ler hat uͤberge— 
ſchnappt. Das ſoll ſtudirten Leuten wohl paſ— 
ſiren. i ir 01 

Betty wiederholte ſanft ihr verneinendes Zeichen. 
Auffallend iſt mir übrigens der hoͤchſt ſon— 
derbare Geruch des Briefes. Riech einmal & — 
„Nach Chlor !« — ſchrie Betty auf — Ver 
hat den Brief geraͤuchert — nach Vorſchrift . 0 5 
Jeſus — er hat die Cholera und will, als der 
Einzige, nur keinen Schrecken und kein Aufſehn 
im Orte machen. 
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Damit ſprang fie auf, hing raſch den Man: 
tel um und eilte zur Thuͤr. 

„Wohin? — rief ihre Mutter, ſie zuruͤck— 
haltend. ü 

„Nun — wohin ſonſt — zu ihm! — mit 
ihm leiden oder ſterben.« 

»Aber Mädchen — kannſt Du ihm helfen? 
— Sollen wir Dich auch verlieren ?« — 

„Mutter — Mutter — Dein Kind iſt ja 
ſchon verloren — wenn ich ihn verliere. « — 

„Nun gut — Erkundigung wenigſtens wol— 
len wir einziehen. Ich begleite Dich, mein Herz. 
Was Dich trifft, das treffe auch mich. Dafuͤr 
bin ich Mutter, meine Betty. Faſſe Dich nur, 
liebes Kind — nimm Dich zuſammen, daß die 
Leute nichts merken. Man ſtellt ſich ein Uebel 
ohnehin immer groͤßer vor, als es ſich am Ende | 
findet. Nun dann — mit Gott — fo fomm.« 

Betty ſchmiegte ſich vertrauend an die Bruſt 
ihrer geliebten Mutter. Dieſe kuͤßte ihr die Thraͤ⸗ 
nen von den heißen Augen, und ſo gingen Beide 
durch den Garten in's Freie. 
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„Da iſt ja ſeine alte Anne,« — rief Betty 
und eilte der voraufkeuchenden Alten nach. 

„Ja, — ſagte die Mutter — >wir hätten | 
fie gleich fragen koͤnnen. Sie hat ja das Billet 
gebracht. 5 | 

„Um Gotteswillen, Mutter Anne,« — 
fragte Betty — was iſt denn Ihrem jungen 
Herrn durch den Kopf gefahren %« 

»Ja — durch den Kopf gefahren — das 
ſagen Sie noch ein Mal, — ſtoͤhnte die alte 
Frau, die ſich die tiefliegenden Augen ſchon ganz 
roth geweint hatte. — „Der Gott ſei bei uns 
muß bei ihm eingekehrt fein, und ſpukt ihm im 
Oberſtuͤbchen. | 

»— Hat er denn Beſuch bekommen ?« — 

»I, bewahre Gott, es müßte fonft der böfe 
Feind fein.« 

„— Oder iſt er krank? — 

»Geſund, wie ein Fiſch — meiner Seele. 

»Wir wollen zu ihm — Anne, — ſprach 
die Commiſſionsraͤthin mit Ruhe — uns braucht 
Sie kein Geheimniß daraus zu machen, denn wir 
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ſelbſt haben das groͤßeſte Intereſſe dabei, daß es 
ſich nicht ausſpricht; er hat gewiß Anfälle, einer 
gewiſſen Krankheit gehabt. — Sie verſteht mich !« 

„Die Cholera? — ja, denn ſollte er es wohl 
laſſen, Briefe zu ſchreiben und mit mir aus dem 
Fenſter auf dem Hofe zu reden. Dann muͤßte 
er jedoch auch menſchliche Huͤlfe haben und duͤrfte 
ſich nicht einſchließen. 

»Einſchließen? — alſo ſchließt er ſich ein?“ 

„J, freilich, Mamſellchen! — das iſt ja eben 
das Curioſe bei der Geſchichte. Sie wiſſen, in 
dem großen Hauſe können die beiden obern Eta⸗ 
gen verſchloſſen werden durch eine Treppenthuͤr. 
Nun ſehen Sie — wie ich heute Morgen den 
Kaffee hinaufbringen will, iſt die Thuͤr verſchloſ— 
fen und der Schluͤſſel war fort. Denke ich in: 
deß doch meiner Seele, der junge Herr ſind ſchon | 
zu einem Patienten gerufen und haben im Ge— 
danken die Treppenthür hinter ſich zugeſchlagen. 
Schon wende ich mich um, da fällt mir auf, 
daß die Hausthuͤr von Innen verriegelt war; 
alſo mußte er zu Hauſe ſein. Gut — ich klopfe 
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— er antwortet und befiehlt mir, den Kaffee auf 
den Hof zu bringen. Wahrhaftig, Mamſellchen, 
mir gingen denn doch ſchaurige Gedanken durch 
den Kopf; indeß — wie befohlen — ſo thue ich 
und ſiehe! — von oben aus der dritten Etage, 
obgleich er es in der zweiten naͤher haben konnte, 
läßt er an einer Zeuglinie, die er vom Boden 
geholt haben mußte, einen Handkorb herunter 
und ruft mir zu, den Kaffee hinein zu ſetzen. 
Den zieht er herauf und beſtellt noch eine Por— 
tion Chokolade, indem er beſondern Appetit dazu 
haͤtte.« — 

»Und die trinkt er ſonſt gar nicht!« — 1 
Betty verwundert. 

»Ja — Mamſellchen — mir kam es juſt⸗ 
ment auch ſo ganz abſonderlich vor. Um zehn 
Uhr ſollte ich ihm Bouillon verſchaffen. Um Mit⸗ 
tag drei Gerichte — aus dem Gaſthofe — denn 
er läßt ſich dort ſpeiſen, um mir alten Frau die 
Mühe zu erſparen. a 

„— Drei Gerichte?“ 

Ja — und beſonders viel Suppe.“ 
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>— Viel Suppe. Hml& — 

»Er hätte einen wahren Wolfshunger.« — 

„— Hunger und — Kummer ?« — ſprach 
Betty nachdenkend. — »Wie koͤnnte ich nur 
Hunger heute haben ?« 

Ich fragte ihn, ob er denn nicht auf dem 
Hochzeitsſchmauße genug und ſatt zu eſſen be— 
kaͤme 2 | 

»Das verſtehſt Du nicht, Mutter Anne ,« 
— ſprach er — »beſorge nur, wie ich es ſage, 
und bekuͤmmere Dich nicht um Sachen, die Dich 
nichts angehen. 

»Na — nicht fuͤr ungut — aber ich merke 
ſchon, der Herr Doctor wollen dort den Beſchei— 
denen und Verliebten ſpielen und fein zimperlich 
eſſen. Deshalb ſoll nun ein guter Grundſtein 
in den Leib gelegt werden.“ 

„So iſt es, — entgegnete er und ſchlug 
das Fenſter zu. 5 

So geſchah denn um Mittag. Zugleich 
mußte ich ihm Holz, Kohlen und Waſſer hin— 
aufzuziehen geben, denn oben hat er eine kleine 
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Kuͤche, die er ſein Laboratorium nennt. Alſo 
wollte er fuͤr ſich ſelbſt noch kochen. Auch Wein 
mußte ich holen und zwar vom beſten; da er 
doch ſonſt keinen trinkt.“ 

Hm hm — fonderbar,« — bemerkte die 


Commiſſionsraͤthin und Betty gab dazu den Re— 


ferain. 

»Und als er Ihr den Zettel gab — Anne?“ 

Ach, du liebſter Herrgottchen — da mogte 
der gute ſtarke Wein ſchon ſeine Wirkung gethan 
haben; denn mit einer Art von desperater Wild- 
heit lachte er mir zu: Nun, Alte, forge nur 
fuͤr gut zu leben — zwanzig Tage will ich mein 
Hochzeitfeſt feiern und — Gott — verdamme 
mich, «&& — ſetzte er leiſe und zaͤhneknirſchend i 
hinzu — »die Speiſen werde ich mir mit dem 
Waſſer aus meinen Augen ſalzen. && — 

„Was hälfte Du davon, Betty ?« — fragte 
die Commiſſionsraͤthin und blieb ſtehen. 

„Es iſt ein entſetzliches Ungluͤck oder ein 
Geheimniß/« — ia Bertpnerfi chuͤttert — »be⸗ 
trunken war er nicht, dafuͤr ſtehe 0 
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nem Leben; aber ſein Gemuͤth muß fuͤrchterlich 


zerruͤttet geweſen ſein. 

»Waͤre es nicht moͤglich, 90 ſich irgend 
Jemand bei ihm befindet?“ 

»Unwoͤglich grade nicht; denn wie er Nachts 
von ſeinem Polterabend zu Haus kam — ſchlief 
ich ſchon. Er hatte den Hausſchluͤſſel bei ſich 
und pflegt mich nie im Schlafe zu ſtoͤren.« 

„Dann, — ſprach Bettys Mutter — Llaͤßt 

ſich die Möglichkeit annehmen, daß vielleicht ir- 
gend ein verfolgter Jugendfreund bei ihm Schutz 
geſucht hat. 

»Edelmuth dazu beſitzt er genug; aber wozu 
dann die ganze Etage zuſchließen? Warum nicht 
dem Freunde ein Verſteck anweiſen und ſich ſelbſt 
auf die Hochzeit begeben? Aufſehen zu vermei- 
den, wuͤrde dann das ſicherſte Mittel geweſen 
ſein, den Verfolgten zu ſchützen. 

Dann aber, nimm es mir nicht übel — 


krank iſt er nicht — 1 hat er nicht — 


wahnſinnig iſt er ufcht; alſo, fo lange ich keinen 


und kenne, muß ich ſein ganzes 
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ungereimtes Benehmen, einem ſtarrkoͤpfigen Ei⸗ 
genſinn zuſchreiben, und ich glaube nicht, mich zu 
irren, wenn ich ſchon fruͤher ein etwas bizarres 
Weſen — eine Hinneigung zur Ueberſpannung 
fuͤr dieſe und jene Idee an ihm bemerkt habe.“ 

Leider — Du magſt recht haben, mein 
Mütterchen.« 

Nun dann, Betty — Du ſiehſt, wie guͤt 
ich es mit Dir meine und wie vernuͤnftig ich Al— 
les uͤberlege — das kann Dir auch nicht entgan⸗ 
gen ſein. Alſo — mein Kind — ſei feſt und 
ſtandhaft. — Wuͤrdige ihm keiner Antwort. Ca— 
price kann nur durch Caprice geheilt werden. 

Betty ergab ſich den Anſichten und dem 
Willen ihrer guten, verſtaͤndigen Mutter, und 
Beide kehrten auf dem 56e wieder um. 


** 
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9. 


Der Spaß, wie Herr Specht die Geſchichte 
nannte, ſchien doch eine ſehr uͤble Wendung neh— 
men zu wollen. Fuͤr ihn freilich nicht, der dar⸗ 
uͤber heimlich ein Knipschen nach dem andern in 
den weiten Rocktaſchen ſchlug, worin er beide 
Haͤnde zu tragen pflegte, ſobald ſie nicht hinter 
dem Hauptbuche mit der Feder und dem Lineal 
beſchaͤftigt waren. Daß er im Stillen fein Kal- 
kuͤl zog, duͤrfen wir ihm, als gutem Kaufmann, 
der jedes Procentchen und jede Proviſion zu be— 
rechnen verſtand, wohl zutrauen. Nun aber haͤtte 
er ein ſchlechter Rechner geweſen fein muͤſſen — 
und das war er nicht = wenn er nicht das Fa⸗ 
eit hätte finden ſollen, daß, wer von dem Ver⸗ 
moͤgen ſeines ehrenwerthen Herrn Compagnons 
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50,000 Thaler in fremde Haͤnde kamen, daſſelbe 
um eben ſo viel ſich verringern mußte. Wie aber, 
wenn dieſe 50,000 Thaler in ſeine eignen Haͤnde 
kamen? — dann ließen ſie ſich im Geſchaͤfte des 
Herrn Reich und Compagnie wieder anlegen, und 
mußten jedenfalls mehr rentiren als in den ſteri— 
len Haͤnden eines jungen Arztes, der damit nichts 
anzufangen wußte, als — das ſchoͤne Geld zu 
verzehren. Nun gut; alſo lag es im Intereſſe 
der Firma, deren Theilnehmer und Geſchaͤftsfuͤh— 
rer er geworden war, das Vermoͤgen ſeines vor— 
maligen Prinzipals moͤglichſt zuſammen zu hal— 
ten. Das aber war allerdings nur moͤglich, wenn 
er zugleich mit das Onus uͤbernahm, die lieb— 
werthe Mamſelle Betty zu ehelichen. War er 
dazu fruͤher entſchloſſen geweſen — warum jetzt 
nicht? — Die Sache aber ließ ſich machen, 
wenn das Band zwiſchen ihr und ihrem Galan 
unheilbar zerriſſen, und das lebhaft fuͤhlende, oft 
nur zu raſch und unbeſonnen handelnde, junge 
Mädchen in hoͤchſte Erbitterung gegen ihren Char: 
manten geſetzt würde — wo möglich durch Eifer: 
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ſucht — ſo daß ſie in der Desperation ſich ent— 
ſchließen mußte, ihm die Hand zu bieten. Sollte 
es nun gar noch wahr ſein, was die boͤſe Welt 
ſog tee 

Hui, « — dachte er und machte in feinem 
Comtoir einen heimlichen Freudenſprung — dann 
wird ſie um ſo eher zugreifen und wird froh ſein 
. . . Ob ſie mich lieben wird? — Bah, was 
thue ich mit der Liebe? Die Liebe hat keinen 
Cours auf der Boͤrſe; aber ſie macht ein Loch in 
die Boͤrſe. Liebe erweckt Gegenliebe, und dagegen 
moͤge mich der Herr in Gnaden bewahren! — 
Ich noch verliebt in meinen alten Tagen? — ei, 
du meine Guͤte, das wuͤrde jaͤhrlich ein ſchoͤnes 
Sümmchen an Praͤſenterchen koſten! — Ja, ver⸗ 
liebt bin ich; aber meine Geliebte traͤgt ein Schloß 


vor dem Munde und ein Herzchen von Gold, ein 


Kleid von Eiſen — — heißt: Geldkaſten, ha haͤ! 


Moͤgte doch für dieſen Fall nochmals den ges 
ſammten Activ- und Paſſivbeſtand des ſchoͤnen 


Vermoͤgens uͤberſchlagen, das dann ungetheilt in 
meine Haͤnde kommen wuͤrde. 
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Damit feste er fih an das Hauptbuch und 
fing an — feine Zukunft zu berechnen. | 

Bei dieſem Geſchaͤfte ſtoͤrte ihn die Com— 
miſſionsraͤthin, zu einer Zeit, wo die uͤbrige Com— 
toirdienerſchaft ſchon fortgegangen war und der 
Herr Commiſſionsrath ſeiner vieljaͤhrigen Gewohn— 
heit nach in ein Weinhaus ſich begeben hatte — 
wo er ſein Viertelchen zu trinken pflegte, obgleich 
er es viel beſſer zu Haus hatte; dort unter den 


er natuͤrlich als Matador des Staͤdtchens das 
große Wort — und daraus beſtand Ru fein 
Vergnügen. 
»Herr Specht,« — begann die Commiſſions⸗ 
raͤthin — und zoͤgerte. 
„Ei, gehorſamſter Diener, Unterthaͤniger!« — 
rief er aufſpringend — und machte unendlich viele 
| Buͤcklinge, indem er nicht ohne Verlegenheit die 
langen Hände gegen einander rieb — wie kommt 
Eistee dunkle Geſchaͤftszimmer — meine Welt und 
mein Paradies — zu der Gluͤckſeligkeit und un— 
geheuern Ehre, meine liebwertheſte Frau Prinzi— 
* 


* 


Tagespolitikern, Advokaten und Kaufleuten führte 
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palin — wollte ſagen, geehrte Compagnonin, zu 
erblicken. Duͤrfte ich bitten, Platz zu nehmen 2 
— damit bot er ihr in großer Verlegenheit einen 
Reitbock an — da ſich keine andere Stuͤhle im 
Comtoir befanden, als dieſe hohen ſattelartigen, 


dreibeinigen Schemel. 

So ernſthaft der guten Frau zu Sinne war, 
ſo konnte ſie doch ein Laͤcheln nicht unterdruͤcken 
über dieſe ſonderbare Dienſtbefliſſenheit; doch war 
ihr ſchon die Naͤhe dieſes Rechenmenſchen und 
deſſen Umgebungen unangenehm genug, um moͤg⸗ 
lichſt ſchnell auf den Zweck ihres Beſuchs zu 
kommen. ) 

„Sie find Geſchaͤftsmann, Herr Specht ?« 

»Zu dienen — und ein ſolider, wie ich 


meine. 

»Als ſolcher werden Sie keine Umſchweife 
lieben. — So hören Sie denn — ich haͤtte für 
Sie eine kleine Commiſſion. 


»Ein Commiſſtonsgeſchaͤftchen — auf eigne 
Rechnung — ei, ſehen Sie — vielleicht eine 
Conſignation — oder ſo etwas; vielleicht Lotte⸗ 
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rielooſe unter zu bringen; oder in Staatspapie⸗ 
ren ein Lieferungsgeſchaͤftchen; nur nicht zu viel 
Riſico, Liebwertheſte. Hochbeinige Zeiten — Ma⸗ 
dame — hochbeinige Zeiten !« — 

„Kein andres Riſico — als vielleicht meine 
ungluͤckliche Tochter von ihrer Neigung gegen ei— 
nen Unwuͤrdigen zu befreien, oder — guͤnſtigen— 
falls ein obwaltendes Mißverſtaͤndniß aufzuklären.« 

»Ah — fol — in der Affaire — hm hml& 

»Sie haben, wie ich weiß, Bekanntſchaft 

mit mancherlei Leuten — ja gewiſſermaßen ein 

Spionirſyſtem organiſirt, wodurch Ihnen jede 

Stadtneuigkeit, ſelbſt was die Leute kochen, nicht 
fremd bleibt. « — 

„O, bitte gehorſamſt — keine Complimente! 
— Es geſchieht ganz und gar nicht der Ehre 
wegen, ſondern nur aus loͤblicher Wißbegierde, 
um etwa muͤſſige Stunden angenehm auszufül- 

® len, oder gelegentlich Vortheile davon zu ziehen, 
Ich ſelbſt — ba ha! — benenne es manchmal 
meine geheime Polizei — ha ha — und doch find 


es nur einige gute Waſchfrauen — ein Paar 
iq . 
BEN 
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nervenſchwache Fraͤulein und einige Domeſtiken, 
die mir gelegentlich einige Neuigkeiten zutragen, 
und dafuͤr mit Kaffeeduͤten, Bonbons oder Zuk— 
kerkand ſich hinreichend belohnt fuͤhlen. Doch das 
bei Seite — Sie beliebten zu befehlen. . . 4 
»Es iſt mir zwar unangenehm genug, 5 
entgegnete die Commiſſionsraͤthin — durch ſolche 
veraͤchtliche Canaͤle hinter die Wahrheit zu kom— 
men; ich ſelbſt kann mich indeß nicht entſchlie⸗ 
ßen, ſolches Geſindel auszuforfchen. Nicht ein: , 
mal von meinen eignen Leuten mag ich mir Stadt: 
getraͤtſch zutragen laſſen, und hier vollends moͤgte 
ich mich und meine Tochter in den zarteſten Ver⸗ | 
haͤltniſſen vor meinen Domeſtiken fo wenig, als 
vor Fremden und ſogenannten Hausfreunden com— 
promittirt ſehen; alſo — Herr Specht — ich 
ſehe keine Moͤglichkeit, hinter die Wahrheit zu 
kommen, als indem ich Ihnen den Auftrag gebe, 
zu erforſchen, was den jungen Herrn beſtimmt | 
haben kann, ung und feine Braut fo rücfichts- 4 
los zu kraͤnken.« — | 
»Schmude Dame!« — rief Herr Specht in 


‘ 
* 
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exaltirter Stimmung und kuͤßte drei Finger ſeiner 
Hand — »Sie entzuͤcken Ihren Dienſtwilligen. 
Dergleichen zu ermitteln iſt meine Leidenſchaft. 
Binnen drei Tagen lege ich Ihnen das Reſultat 
meiner Nachforſchungen zu Füßen.« 

Nie hat dieſe ſonſt fo pedantiſche Rechen: 
maſchine ſo viel Thaͤtigkeit und Umſicht entwik⸗ 
kelt. Jeden Abend, wenn es dunkel wurde, ging 
er aus. An jeder Straßenecke hielt er Conferen⸗ 
zen. Seine weiten Taſchen fuͤllte er mit Duͤten 
voll gebrannten Kaffee, Zuckerkandies und Bon— 
bons, und mit leeren Taſchen kam er heim, oft 
erſt, wenn die Buͤrgerglocke — zehn Uhr — laͤngſt 
geſchlagen hatte. 

Und doch war am dritten Abend das Ergeb— 
niß ſeiner Nachforſchungen noch ſehr unbefriedi— 
gend, indeß immer ſchon wichtig genug. 

Erſt hatte er die alte Anne zum Reden ge⸗ 
bracht. Dieſe hatte denn nicht unterlaſſen, ih: 
rem Herzen Luft zu machen, wie der ſchmeichel— 
hafte Herr Specht — der ſich als einſtmaliger 
Ladenjuͤngling noch recht gut bei ſolchen Leuten 
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zu inſinuiren wußte — durch das Geſchenk von 
einem Pfund Schnupftaback, die Schleuſen ihrer 
Beredtſamkeit geoͤffnet hatte. 

„Ach du lieber Gott und Jeſus „ — hatte 
fie ausgerufen — »unfer junger Herr muß einen 
Wehrwolf im Leibe haben; denn was der tagtaͤg— 
lich an Brot, Butter, Suppe, Braten, Wein und 
ſonſtigen Victualien beiſchlaͤgt, das geht in's Weite. 
Dabei klagt er immer uͤber Hunger — und ein 
Hin- und Hertrampeln iſt es oben, als wenn 
eine ganze Hammelheerde oben auf die Weide 
ginge. — Ja — ja, Herr Specht — ich mag 
nur nicht aus der Schule ſchwatzen; denn es 
muͤſſen Einem wohl wunderliche Gedanken durch 
den Kopf gehen. Manchmal, wenn Alles ſtill 
iſt oben — ſo ſpaͤt Abends — ſo glaube ich lei— 
ſes Sprechen zu hoͤren — dann auch wohl — 
mitten in der Nacht, wenn mich mein Reißen in 
den Gliedern nicht ſchlafen laͤßt — iſt es wohl 
ſo, als wenn Jemand oben leiſe weinte; aber — 
wer kann ſich auf ſein Gehoͤr verlaſſen? — ich 
beſonders nicht, denn bald habe ich das Sauſen, 
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bald das Schnurren, bald das Klingen vor den 
Ohren — je nachdem die Leute Gutes oder Boͤ— 
ſes von mir ſprechen. 

Doch dieſe Bemerkung genuͤgte ſchon, um 
den unermuͤdeten Specht etwas naͤher auf die 
Spur zu helfen. Stundenlang umſchlich er Abends, 
bis ſpaͤt in die Nacht hinein, das Haus des Doc— 
tor Wunder, und ſtand, trotz Regen und Wind 
und Nachwaͤchterſchnurre, gegenuͤber auf der Lauer. 
Nun waren zwar oben in der zweiten Etage die 
Rouleaur herabgelaſſen; aber dieſe waren von wei: 
ßer, feiner Leinwand, ſo daß nicht nur das Licht 
in den erleuchteten Zimmern durchſchimmerte, ſon— 
dern auch ein Schatten von einer Perſon bemerkt 
werden konnte, die ſich zwiſchen dem Lichte und 
dem Fenſter etwa bewegen wuͤrde. War es ihm 
ſchon aufgefallen, daß nicht allein in dem ge— 
woͤhnlichen Studirzimmer des Doctors ſich Licht 
befand, ſondern auch in dem Viſitenzimmer der 
ſeligen Frau Doctorin Wunder, in welchem, wie 
er wußte, ſeit vielleicht zwanzig Jahren keine 


ſterbliche Seele gewohnt hatte, ſo mußte er voͤl— 
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lig in Erſtaunen gerathen, als gleichzeitig ſich 
Jemand, mit einem Lichte in der Hand, raſch 
durch das Vorzimmer bewegte. — Die Vermu— 
thung, daß mehrere Perſonen dort heimlich woh— 
nen mußten, gewann damit ſchon an Wahrſchein— 
lichkeit. Deshalb beſchloß er, den folgenden gan— 
zen Abend zur Ergruͤndung dieſes Umſtandes ſich 
auf den Poſten zu ſtellen. Kaum war es dun— 
kel geworden, ſo huͤllte er ſich in einen alten 
Rockelaure, nahm ſein langes ſpaniſches Rohr in 
die Hand, zog eine Pelzkappe uͤber die Ohren 
und ſtapelte fort. 

Ungefaͤhr drei Stunden hatte er in kalter 
Novembernacht des Jahrs 1831 gegenüber un— 
ter dem Thorwege eines verlaßnen Hauſes geſtan— 
den, und mit Zittern und Zaͤhnklappen dem mit 
Schnee vermiſchten Regen trotz geboten; als er 
erſt einen Schatten — dann, o Wunder! — eis 
nen zweiten — ganz deutlich — und zwar an 
jedem der beiden Fenſter des Viſitenzimmers ei— 
nen — bemerkte, waͤhrend eine dritte Perſon ei— 
ligſt mit einem Lichte uͤber das Vorzimmer lief 
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— ob Mann oder Frauenzimmer — konnte er 
natuͤrlich durch die Rouleaurx nicht ſehen. — Doch. 
ſchon genug für erſt. Triumphirend eilte er nach 
Haus und verkuͤndete noch am naͤmlichen Abend 
ſeine Entdeckung der Frau Commiſſionsraͤthin. 
vAlſo wirklich,« — rief fie nachfinnend — 
wirklich drei Perſonen? vielleicht polniſche Fluͤcht— 
linge — wie ich gleich vermuthet habe — Univer- 
ſitaͤtsfreunde, und in exaltirter Stimmung opfert 
der junge Menſch Alles auf, um ihnen zu dienen. 
»Ich wage nicht — Verehrteſte,« — ent: 
gegnete Herr Specht — Vunbegreifliche Muth— 
maßungen zu aͤußern, die jedenfalls dem Herrn 
Doctor nicht ſo zur Ehre gereichen moͤgten, als 
Derso vortheilhaftere Unterſtellung, die noch an be⸗ 
deutenden Unwahrſcheinlichkeiten laboriren duͤrfte; 
inzwiſchen werde ich meine Nachforſchungen ei- 
frigſt fortſetzen und — da es morgen Sonntag 
iſt, mich einmal auf die umliegenden Dörfer ver: 
fuͤgen. Man erfaͤhrt dort manchmal mehr, als 
in der Stadt. f 
In der That — was er hier erfuhr — war 
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nicht eben ſehr erbaulich. Schon auf den Dür- 
fern war es beſprochen, daß der Doctor ſeit je— 
nem Tage fuͤr keinen Menſchen zu ſprechen war. 
Zum Gluͤck befand ſich noch ein anderer Arzt in 
der Stadt, der aber alt und reich, und nach 
Art ſolcher Leute bequem, barſch und ungefällig 
war, weshalb man es ſehr vermißte, daß der 
junge Doctor Wunder eben jetzt gar nicht zu ha— 
ben war. So hatte es ſich denn ausgeſprochen, 
daß in derſelben Nacht ein kleiner, mit einem 
Planlaken bedeckter Bauerwagen — eine ſoge— 
nannte polniſche Kibitke — mit drei Pferden ne— 
ben einander befpannt, auf dem Sandwege nach 
der Stadt zugefahren war. Ein von dort in der 
Nacht zuruͤckkehrender Bote war naͤmlich von dem 
Fuhrmanne in einem etwas fremdklingenden Dia— 
lekt angeredet und gefragt: wie weit man noch 
nach der Stadt habe? — Auf die Antwort: 
eine halbe Stunde, haͤtte eine weibliche Stimme 
aus dem Innern des Wagens gefragt: dort wohnt 
doch der Doctor Wunder? — und auf feine Bes 
jahung habe eine zweite weibliche Stimme in ei⸗ 
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ner fremden Sprache etwas gerufen, das faſt wie 
ein freudiger Ausruf und doch wieder klagend ge— 
klungen. Waͤhrend die erſte Stimme dieſer zwei— 
ten in derſelben Sprache beruhigend zuzureden ge- 
ſchienen, habe der Fuhrmann ſich genau nach 
der Lage der Wohnung des Doctor Wunder er— 
kundigt. Eine kleine weiße Hand habe ihm aus 
dem Wagen ein Thalerſtuͤck als Tinkgeld zuge— 
reicht, und dann ſei der Wagen im Trabe nach 
der Stadt zu gefahren. Als er in's Dorf ge— 
kommen, habe es zwei Uhr Nachts gefchlagen.« 
Dieſe Angabe wurde Wort fuͤr Wort wie— 
derholt von dem Boten, der leicht zu ermitteln 
geweſen war, und noch am Abend ſaͤumte Herr 
Specht nicht, mit einer etwas ſchadenfrohen Miene 


Alles ſeiner Frau Prinzipalin zu berichten. Zum 


Ueberfluß hatte er noch den Boten mitgebracht, 
und dieſer beſtaͤtigte Alles. 

„Was nun — 2« fragte die Commiſſions⸗ 
raͤthin — >fagen wir es dem ungluͤcklichen Maͤd⸗ 
chen, ſo wird es krank. Sagen wir es nicht 
RK 
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„So wird es auch krank ,« — unterbrach fie 


Herr Specht. »Aber ich rathe dennoch unmaß⸗ 
geblich, erſt noch mehr Beſtaͤtigung abzuwarten; 
denn Eiferſucht iſt leicht erregt; aber ſchwer iſt 
es, ein liebendes Gemuͤth von der Schuld des 
Geliebten zu uͤberzeugen, denn Liebe iſt blind. — 
Wie bei dem Blinden, ſo iſt ihr Gefuͤhl verfei— 
nert; aber es bleibt ihr unmoͤglich, die Fehler 
des Andern zu ſehen. Ha haͤ — Madame, wer: 
den ſich wundern, woher ich die Weisheit habe; 
aber ſo ſteht zufaͤllig gedruckt auf dem Makula⸗ 
turblatt, das als Loͤſchpapier im Hauptbuche liegt, 
und da ich nun auf Gottes Welt kein andres 
Buch leſe als dieſes, ſo praͤgt ſich ſogar das 
Loͤſchpapier in meine Seele ein.“ 

„Alles nicht wahr! — Alles nicht wahr!“ 
— rief Betty — aus dem halb offenen Neben: 
zimmer hervorſtuͤrzend, wo ſie unbemerkt den gan— 
zen Bericht des Boten angehört und ſich jetzt erſt 
von ihrem Entſetzen erholt hatte — »der Bote 
luͤgt — Sie luͤgen, Specht — und wenn ich es 
mit eignen Augen geſehen, mit eignen Ohren ge⸗ 
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hört hätte, fo fagte ich doch, es iſt nicht wahr 
— mein Albert kann nicht ſo ſchlecht ſein — er 
iſt nicht ſo ſchlecht — er hat mich beſchworen, 
ihm zu vertrauen, und ich will ihm vertrauen. « 
— Damit eilte ſie durch das Zimmer und aus 
der andern Thuͤr hinaus. 

»Was haben wir nun davon, — ſprach 
die Mutter betruͤbt — „Kummer und nichts als 
Kummer, und nicht einmal den Vortheil, daß 
ihr Herz ſich von ihm abwendet, damit ſie ſich 
endlich beruhigen koͤnne.« | 

Herr Specht aber hatte ihr mit den liſtigen 
kleinen Augen nachgeſehen. 5Haͤ hal« — lachte 
er heiſer — gefangen hat's doch — Frau Prin— 
zipalin — wollte ſagen Compagnonin — die hat 
Feuer gefangen, und es wird ihr ſo lange wur— 
men, bis ſie ihm Valet ſagt fuͤr immer. Nur 
noch ein kleines, kleines Geduldchen, mein Gold— 
madammechen — es ſollen keine Paar Tage ver— 
gehen, fo ſchaffe ich noch ganz andre Beweiſe. 

Und ſo war's. In beider Hinſicht hatte er 
wahr geſprochen. Bettys Qualen waren unbe: 
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ſchreiblich. Im Stillen nagte die Eiferſucht um 
ſo tiefer, je vergeblicher ſie alle Gruͤnde fuͤr und 
wider die Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit dieſer 
Erzaͤhlung abwog, und doch zu keiner feſten Ueber— 
zeugung, weder fuͤr ſeine Unſchuld, noch fuͤr ſeine 
Schuld, kommen konnte. Je mehr ſie zweifelte 
und ihm heimlich ſchmollte, deſto eifriger und faſt 
mit kindiſchem Weinen vertheidigte ſie ihn gegen 
ihre Mutter. Alberts Billet hatte ſie hundert 
Mal, ja tauſend Mal geleſen — auch wohl ge— 
kuͤßt, oder zerknittert, und eben ſo oft hatte ſie 
ihm unbedingtes Vertrauen geſchworen — eben 
ſo oft dieſen ſtillen Schwur ihres Herzens gebro— 
chen. Jetzt konnte ſie ſeine Handſchrift nicht ein— 
mal mehr leſen, ſie war durch ihre Thraͤnen ver— 
loͤſcht. 

Schon am dritten Tage Morgens fruͤh kam 
Herr Specht wieder mit neuer Zeitung. Der 
Nachtwaͤchter, der in jener Gegend ſeine Rufſtelle 
hat, — ſo hatte er fuͤr ſich uͤberlegt — muͤßte 


es doch bemerkt haben, wenn Nachts um zwei | 


Uhr vor dem Haufe des Doctors ein Wagen ge 
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halten hätte. Der Nachtwaͤchter war bald ermit— 
telt, aber noch ſchwerer zum Reden zu bringen. 
Auch dieſes gelang mittelſt einer unerſchoͤpflichen 
Flaſche Branntewein, unter demſelben Thorwege, 
wo Herr Specht ſo oft ſchon auf der Lauer ge— 
ſtanden hatte, und nach vielen Umſchweifen und 
Kreuz- und Querſpruͤngen gab denn endlich der 
alte Adam Brauſewind folgendes Bekenntniß zum 
Beſten: 

Ja, Herr Specht — ich bin ein ſchlechter 
Kerl — ich bin ſchlechter wie mein Hund — das 
muß wahr ſein; denn fuͤr mein Schweigen bin 
ich honnet bezahlt; aber was kann der Menſch 
auf der Seele behalten, wenn ihm der Brannte— 
wein uͤber die Zunge gelaufen iſt. Nun ſehen 
Sie — aber noch ein Schluͤckchen, mein Guter; 
ſonſt bleibt mir der Judas im Halſe ſtecken. — 
Ach! — Donner, der iſt gut! — alſo: Ich hatte 
grade abgerufen zwei Uhr — dort unten auf je— 
ner Rufſtelle. Gut! — alſo hoͤre ich einen Wa— 
gen fahren. Halt, denke ich — Adam — ſei 
klug! — das iſt ein Wagen und ſo war's. — 
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Auf Wagen zu ſpiziren, find wir aber eigentlich 
nicht geinſtruirt; alſo, denke ich, Adam — da— 
von laß deinen Vorwitz, und ſtapele weiter meine 
Ronde! — Gut. — Keine Viertelſtunde — und 
ich komme wieder dahin. Vor des Doctors Hauſe 
war meine Rufſtelle; alſo ſchnarre ich los. Aber 
— ehe ich ſchnarre — hoͤre ich karren, das heißt 
ein Wagen faͤhrt raſch oben um die Ecke nach 
der Landſtraße zu; mein Doctor aber ſchließt ſo 
eben ſeine Hausthuͤr zu und Nein — 
vom Verraͤther frißt kein Rabe. — — Hol' mich 
Donner — ich ſage nichts. « 

„Ei — alter Adam — wer wird an ſolchen 
Vorurtheilen haͤngen. Das Sprichwort redet ja 
nur von Miffethätern, für die es immer beſſer 
iſt, von den Raben verzehrt zu werden, als im 
Winde zu baumeln. Zudem — nehmt noch ei: 
nen Schluck oder drei — dann iſt es der Brann— 
tewein, der aus Euch ſpricht. Und nicht Ihr, 
ſondern Fuſel Brandanus iſt dann der Verräther.« 

»Teufel, der kratzt im Halſe wie Hoͤllenfeuer. 


Ihr habt gut ſprechen. Alſo weiter: Nun, merkt 
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auf! Hinter dem jungen Herrn waren zwei Frauen— 
zimmerchen; die Eine mit Hut, Schleier und 
Mantel; die Andre mit Paketen und Schachteln 
unter dem Arme. Beide ſchluͤpften vor ihm in's 
Haus. Er aber, der junge Herr, hoͤrte kaum 
mein Schnarren, als er auch ſchon raſch gegen 
mich ſich umwendete und mir einen harten Tha— 
ler in die Hand druͤckte und ſprach: »Hier, Al— 
ter — aber nun ſchweig. Man muß ſehen und 
nicht ſehen. Wenn Du's Maul haͤlſt, ſo wach— 
ſen mehrere dieſer Voͤgel fuͤr Dich in meiner Ta— 
ſche. Verſtanden «&& — Na — an mir lag's 
nicht. Ich habe redlich geſchworen: Bei Gott 
und bei allen Teufeln, wenn ich nicht reinen 


Mund hielte — aber was einmal menſchliche 


Kraͤfte uͤberſteigt .. ... Nein, man ſoll Gott 
nicht verſuchen und nicht Unmoͤgliches von menſch— 
licher Verſchwiegenheit fordern. Gute Nacht, Herr 
— Sie haben mich zum Hunde gemacht. 


10 


10. 


Dieſe Nachrichten, die in der beliebten Scho— 
nungsmanier der armen Betty tropfenweis zuge— 
meſſen wurden, hatten denn auch keine andre Er⸗ 
folge, als jene liebreiche Methode der Indianer, 
die ihren Gefangenen Glied fuͤr Glied abtrennen, 
und dabei ſich aͤngſtlich huͤten, die edlern Lebens⸗ 
organe nicht unmittelbar zu verletzen. Das arme 
Herz verblutet ſich dennoch, wenn auch kein Meſ— 
ſerſtich ſeine Faſern zerreißt. 

Einige Tage gingen ihr hin unter den Mar⸗ 
tern einer Eiferſucht, die immer neue Stacheln. 
gewann, ohne doch die Milderung der Gewißheit, 
daß er ihr wirklich ungetreu ſei, bringen zu koͤn⸗ 
nen. Die innere zehrende Unruhe des armen 
Maͤdchens ging ſo weit, daß ſie Nachts heimlich 
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ihr Bette und durch den Garten das Haus ver⸗ 
ließ, und dann ſtundenlang in den ſtuͤrmiſchen 
Naͤchten unter dem Thorwege des unbewohnten 
Hauſes, Alberts Wohnung gegenuͤber, ſich nie— 
derkauerte und mit ſtarren glanzloſen Augen den 
Schimmer eines Nachtlichts beobachtete, welches 
die Vorhaͤnge eines Zimmers matt erhellte, das, 
wie ſie wußte, Albert nie bewohnt hatte. Alle 
ihre Gefuͤhle waren ſo ſehr nach innen gerichtet, 
daß ſie von den Einfluͤſſen der Witterung nichts 
zu empfinden glaubte, obwohl ſie beſtaͤndig zitterte. 
Erſt wenn die wohlthaͤtige Natur ihr Thraͤnen 
gebracht und das ungluͤckliche Kind ſich herzlich 
ſatt geweint hatte, kehrte ſie nach Hauſe zuruͤck. 
Einmal erblickte ſogar der Nachtwaͤchter dort ein 
zuſammen gedruͤcktes lebendes Paket, denn einem 
ſolchen glich ſie, niedergekauert und den Mantel 
über den Kopf gezogen. Es war ein froſtiges 
Schneewetter. Er hatte Muͤhe, die Erſtarrte 


in's Leben zuruck zu rufen, und führte die Troſt⸗ 
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loſe zuruͤck; denn in dieſer Nacht hatte ſie wirk— 


lich Bewegung mehrerer Menſchen hinter den matt 
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erleuchteten Vorhaͤngen der obern Zimmer gefehen 
und — wie der Wind und das Schneegeſtoͤber 
etwas nachließ, und es ſo ſtill war, wie in einer 
Todtengruft — da — o — entſetzlich! — hoͤrte 
ſie weibliche Stimmen und — ganz deutlich das 
helle Geſchrei eines neugebornen Kindes. 

Schon am folgenden Tage erfuhr Herr Specht 
durch den Nachtwaͤchter jene naͤchtliche Scene. Nur 
Bettys geſunder, unverdorbner Koͤrper ſchien noch 
eine ſchwere Krankheit zuruͤck zu halten, die ſie 
ſichtbar beſchlich. Doch war ſie die bluͤhende Roſe 
nicht mehr, die noch vor kaum acht Tagen ge: 
ſchaͤftig ihre Ausſtattung durchgemuſtert und ihren 
Brautſtaat vertrauten Freundinnen gezeigt hatte. 
Seitdem war jede Roſenfarbe von ihren Wangen 
verſchwunden. Ihre elaſtiſche Beweglichkeit hatte 
ſich in einen ſchlaffen, ſchleppenden Gang verwan— 
delt, und Unluſt an jedem Geſchaͤfte, ſeelenloſe 
Gleichgiltigkeit gegen alle kleine Ereigniſſe des Hau: 
ſes, hatten das ſonſt ſo lebhafte, regſame, ſchnell 
und zart empfindende Weſen faſt mehr noch un- 
kenntlich gemacht, als die tiefliegenden Augen, 
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die allen Glanz verloren hatten und nur noch 
Spuren durchwachter Naͤchte trugen. 

Jetzt war es die hoͤchſte Zeit, der Gemar— 
terten den ſogenannten Gnadenſtoß zu geben. Es 
gelang Herrn Specht endlich, die beſorgte Mut: 
ter zu überzeugen, daß die Gewißheit eines Un— 
gluͤcks für das Gemuͤth lange nicht fo peinigend 


ſei, als die Befuͤrchtung deſſelben. Dieſes laſſe 


die bekuͤmmerte Seele nicht einmal zu der Ruhe 
der Reſignation kommen, die doch im erſten Falle 
noch der letzte Troſt im Ungluͤck ſei. — Auch 
das habe ich auf dem Loͤſchblatt in meinem Haupt: 
buche geleſen — fuͤgte er hinzu, in der Beſorg— 
niß, daß man ihn für etwas mehr als Kauf: 
mann halten koͤnne, indem Gefuͤhl und Philoſo— 
phie außer dem Kreiſe ſeiner Geſchaͤfte und Be— 
rechnungen liege. Und damit ſtellte er denn mit 
großem Scharfſinn eine Geſchichte zuſammen, die 
durch die bekannt gewordnen Umſtaͤnde viel Wahr— 


ſcheinliches gewann. Es war naͤmlich nichts Ge— 


ringeres, als die Combination, daß der junge 


Herr, der hier zu Lande, wo ihn jedes Kind auf 
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der Straße kannte, den keuſchen Joſeph fpielte, 
auf der entfernten Univerſitaͤt ein lockerer Paſſa⸗ 
gier geweſen ſei; wenigſtens gehörte wenig geſun— 
der Menſchenverſtand dazu, um einzuſehen, daß 
Herr Doctor Albert Wunder auf der Univerſitaͤt 
eine Liebſchaft gehabt haben mußte, und zwar 
mit einer Perſon aus den gebildeten Staͤnden — 
denn die andre war hoͤchſt glaubhaft ihre Diene— 
rin; dann hatte er ihr die Ehe verſprochen und 
wer weiß was von ſeinen Reichthuͤmern vorre— 
nommirt, hatte damit leicht das ohne Zweifel huͤb— 
ſche Kind bethört — was, wie die fremde Sprache 
vermuthen ließ, eine franzoͤſiſche Taͤnzerin oder 
eine italieniſche Saͤngerin geweſen war. Dazu 
kam, daß er kaum vor ſechs Monaten erſt ſeine 
Studien abſolvirt hatte. Wenn alſo dieſe ver— 
laſſene Dido ihrem Theſeus nachgereiſet war, um 
bei dem Vater und unter ſeinem Schutze die Frucht 
ihres Leichtſinns abzulegen, ſo war das ganz in 
der Ordnung des allgemeinen Weltlaufes. Und 
daß dem ſo ſei — daß in des Doctors Hauſe 
heimlich ein Kind geboren, ließ ſich nach dem 
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Kinderſtimmchen, das dort auch die alte Anne 
gehoͤrt haben wollte, nicht mehr bezweifeln. So 


nur konnte man alle Umſtaͤnde natürlich erklären. 


Die naͤchtliche Ankunft und die Heimlichkeit be— 
wies fuͤr das Daſein eines geheimen Verſtaͤndniſ— 
ſes. Und kein geringerer Grund, im weiteſten 
Gebiete der Moͤglichkeit, wuͤrde hingereicht haben, 
um das Wegbleiben des Braͤutigams von der 
Hochzeit und den unheilbaren Bruch deſſelben mit 
der Geliebten vernuͤnftig zu erklaͤren. 

„Dieſe Anſicht ſchien ſelbſt der gutmuͤthigen, 
aber doch deſto tiefer ſich gekraͤnkt fuͤhlenden Com— 
miſſionsraͤthin glaubhaft genug, um es angemeſ— 
ſen zu finden, von einer ſo wichtigen Combi— 
nation ungeſaͤumt ihren Gatten in Kenntniß zu 
ſetzen. | ' 

Dieſer — Feuer und Flammen, wie immer, 
wenn irgend etwas ihn aus dem ruhig geordne— 
ten Gange ſeines taͤglichen Lebens aufregte — 
zweifelte nicht einen Augenblick an der Richtigkeit 
dieſer, freilich etwas mehr als gewagten Vermu— 
thungen. Im erſten Aufbrauſen beſchloß er, ſo— 
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gleich zum Buͤrgermeiſter zu gehen, und die Po— 
lizei aufzufordern, gewaltſam einzuſchreiten, weil 
hier doppelt gegen die Polizeigeſetze gefehlt ſei, 
ein Mal durch heimliche Aufnahme von nicht an⸗ 
gemeldeten Fremden, und dann gar durch eine 
heimliche Niederkunft einer wildfremden Perſon. 
Daraus koͤnne zudem moͤglicherweiſe der Gemeinde 
eine Alimentationslaſt erwachſen, und jedenfalls ſei 
es in Zeiten, wie die jetzigen, wo die leidige 
Cholera taͤglich drohe, die Graͤnzen zu uͤberſchrei— 
ten, nicht gleichgiltig, einen Arzt außer Aetivitaͤt 
geſetzt zu ſehen. Schon deshalb muͤſſe er, ſogar 
als Mitglied der Choleracommiſſion, verlangen, 
daß ungeſaͤumt auch die Medicinalbehoͤrde excitirt 
werde. Dann ſoll denn doch der Hund wohl 
zum Loche heraus!“ — rief er, in feiner Frafti- 
gen Art ſich auszudruͤcken, und ſchlug dabei mit 
der Fauſt auf den Tiſch, daß das Mahagoni- 
Fournier einen langen Riß bekam. Ja K — 
rief er noch einmal — Donner und Teufel — 
ſo ſoll's ſein; die Geſchichte iſt noch unklar — 
wir wollen ihr bald auf den Grund kommen. 
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Der Meinung aber war Herr Specht durch— 
aus nicht. Er hatte Gruͤnde genug, im Truͤben 
zu fiſchen und von einer Aufklaͤrung zu beſor— 
gen, daß Alberts Unſchuld an's Licht treten werde. 
Deshalb bat er mit erheuchelter inniger Theil— 
nahme den werthen Herrn Prinzipal und Com— 
pagnon, ſich nicht zu alteriren und ihm allein 
die Abmachung des unangenehmen Geſchaͤfts ei— 
ner Denunciation bei der Polizei zu überlaffen. — 

»In's Teufels Namen, ja, — rief der 
Alte — dazu gehört ein Leiſetritt — eine Fuchs— 
natur, wie Sie haben; ich wuͤrde vielleicht Alles 
mit meiner Gradheit verdorben haben, und am 
Ende haͤtte der Monſieur uns und der Polizei 
eine Naſe gedrehet, und der alte Commiſſions⸗ 
rath haͤtte ſich mit ſeiner erſten Denunciation in 
ſeinem ganzen Leben — Sela — blamirt. Alſo 
gehen Sie. Mutter Regine kann indeß das Toͤch— 
terchen bearbeiten.“ 

Herr Specht ging allerdings zum Bürger: 
meiſter. Aber er kannte den aͤngſtlichen bedenk⸗ 
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lichen Mann, der es liebt, mit großem Amtsei— 
fer und gewiſſenhafter Strenge zu prunken, da- \ 
bei aber aus endloſen Bedenklichkeiten nicht leicht 
zum Handeln kommen konnte. | 
Er trug ihm den Fall ziemlich genau nach 
den bekannt gewordnen Thatſachen vor. 
„Eclatante Satisfaction — Theuerfter,« — 
rief der Buͤrgermeiſter lebhaft — »ſogleich werde 
ich das Haus ringsum beſetzen laſſen, daß keine 
Maus entrinne; denn ein fuͤr allemal — ich kenne 
in Dienſtſachen keine perſoͤnliche Ruͤckſichten. O, 
mein guter Herr Specht — wir leben in einer 
entſetzlichen Zeit, wo ſelbſt graduirte Perſonen, 
die ſonſt Alles mit Gelde abmachen konnten, bei— 
geſteckt werden — ja, ja, beigeſteckt ohne alle 
Complimente, und ich fuͤr mein Theil werde ſelbſt 
mit dem Herrn Doctor Wunder nicht erſt langes 
Federleſen machen. Dafuͤr bin ich Buͤrgermeiſter 
— ich !l& — damit ſchlug er ſich nachdruͤcklich vor 
die breite Bruſt, nahm heftig drei Prieſen hinter 
einander, praͤſentirte eine dito dem Herrn De— 
nuncianten, und fragte dann noch einmal mit 
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ſelbſtzufriedenem Kopfnicken: »oder wie? bin ich 
etwa nicht Bürgermeifler « — 

„Allerdings — geſtrenger Herr Buͤrgermei⸗ 
ſter, « — entgegnete Herr Specht — und praͤſen⸗ 
tirte ihm aus ſeiner kleinen ſilbernen Doſe das 
Gegencompliment. — Aechter Marokko Rum— 
melpuff, Liebwertheſter, der nach meinem Ge— 
ſchmack noch uͤber Ihren ſonſt ſehr ſchaͤtzbaren 
Doppelmops geht — doch das in Parentheſi! — 
Was unſer Hauptgefchäft betrifft, fo iſt die rüc- 
ſichtsloſe Strenge, welche weniger exacte Geſchaͤfts— 
leute barbariſch nennen moͤgten, um ſo mehr zu 
loben, als der Herr Doctor Wunder aus einer 
der geachtetſten Familien ſtammt. aa 

B. . . Familien ſtammt,« — ſprach der Bür- 
germeiſter ſichtbar erſchreckend nach. 

„Zudem im Begriff iſt, ſich mit der Toch- 
ter eines unſrer erſten Notabeln zu verbinden ... 

Y. . . Notabeln zu verbinden.« 

Indem die entſtandenen Mißverſtaͤndniſſe 
leicht zu beſeitigen fein duͤrften ... 

N. .. Sein dürften — wahr, ſehr wahr. 
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„Endlich auch beſagter Doctor Wunder im 
Publikum ſehr beliebt iſt . 4 

„Ja — ſehr beliebt — ſehr beliebt. 

„Unter dieſen Umſtaͤnden alſo ſchon ſehr viel 
Muth dazu gehoͤrt, gegen einen Mann von ſei— 
ner Diſtinction und Beliebtheit ſo ruͤckſichtslos zu 
verfahren, zumal in fo aufgeregten Zeiten ... 

„Aufgeregten Zeiten ... ja, das weiß Gott! 
— ſehr aufgeregte Zeiten! — Wiſſen Sie was, 
Freund! ich werde unter obwaltenden Umſtaͤnden 
alle Energie meiner Amtswuͤrde dem Papier anz 
vertrauen und ihm in einem amtlichen Schreiben 
oder wenigſtens in einem Privatbillett aͤußerſt hoͤf— 
lich Anregung geben, ſich uͤber die angeſchuldigte 
Aufnahme unbekannter Perſonen u. ſ. w. vertrau⸗ 
lich auszuſprechen.« f 

»Ich bewundere — mein werther Herr — 
Ihren feinen Geſchaͤftstakt. — Sie kommen mit 
dieſer Moderation Ihrer ruͤhmlichſt bekannten Ener: 
gie den muthmaßlichen Wuͤnſchen des Herrn Com- 
miſſionsraths — daß Eclat vermieden werde — 
entgegen. 
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Ja — mein werther Herr Specht, x — er: 
klaͤrte der Buͤrgermeiſter geſchmeichelt und warf 
ſich etwas in die Bruſt — »fo will es der Geiſt 
unſrer aufgeklaͤrten Zeit, und daran erkennt man 
den hochgebildeten Beamten unſrer Tage, daß er 
bei ruͤckſichtsloſer Strenge nie vergeſſe, daß der 
Gegenſtand derſelben Menſch fei.< 

»Ob ein Menſch, oder eine Couſine, oder 
Tante, oder dergleichen, es ſich in ſeiner Woh— 
nung bequem gemacht hat — d. h. Hut, Man⸗ 
tel u. ſ. w. — Sie verſtehen mich — abgelegt 
hat, wollen wir fuͤr dasmal dahin geſtellt ſein 
laſſen. Der letztere Fall waͤre wenigſtens moͤg⸗ 
lich, und wenn der Beſuch von Blutsverwandten 
bei der Polizei nicht angemeldet zu werden braucht, 
ſo ſcheint wenigſtens die Moͤglichkeit obzuwalten, 
daß jede polizeiliche Einmiſchung als Hausfriedens⸗ 
bruch erſcheinen und zu Beſchwerden Veranlaſſung 
geben koͤnnte. 

„Deshalb eben, mein werther Herr Specht 
— eben deshalb iſt mein Grundſatz derſelbe, der 
in der Diplomatie jetzt häufig mit Erfolg ange⸗ 
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wendet wird: man temporiſire. Kommt Zeit, fo 


kommt Rath. Bis dahin aber werde ich meine 
ganze amtliche Thaͤtigkeit auf bieten, ihn unter 
die ſtrengſte polizeiliche Suͤrveillance zu ſtellen; 
d. h. um ihn nicht ohne Noth zu compromitti⸗ 
ren — ſo werde ich mir die Ehre geben, mich 
gelegentlich bei Ihnen nach dem en der 
Geſchichte zu erkundigen. 
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11. 


Dahin wollte Herr Specht die liebe Obrigkeit 


haben. Jetzt war das Feld der Speculation of— 
fen — Stoͤrung und Verſtaͤndigung unwahrſchein— 
lich, und erfolgte ſie dennoch einmal, ſo war es 
— zu ſpaͤt. | 

Wie ſchon geſagt, fo hatte Herr Specht 
gute Gruͤnde, Aufklaͤrung zu vermeiden. In ſei— 
nen Händen befanden ſich wenigſtens ein halbes. 
Dutzend lange und hoͤchſt bewegliche Briefe und 
Berichte von Albert an Betty, die am Ende ver— 
trauend verriethen, was der eigentliche Grund war. 
Dieſe Briefe waren ſaͤmmtlich durch ſcharfen aro⸗ 
mathiſchen Eſſig gezogen, durchſtochen und mit 
Chlordaͤmpfen geraͤuchert. Selbſt im ſchlimmſten 
Falle, wenn es ja auskommen ſollte, daß er durch 
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geheuchelte Theilnahme die alte Anne bewogen 
hatte, ihm die betreffenden Briefe für die Mam⸗ 
ſelle zur Beſorgung zuzuſtellen, konnte er grade 
aus dieſen Briefen beweiſen, daß es aus Sorge 
fuͤr die Geſundheit des Reich'ſchen Hauſes ſeine 
Pflicht geweſen war — ſolche, doch immer noch 
moͤglicherweiſe mit Peſtſtoff angefüllte Briefe nicht 
abzugeben. 

Bald ſollte er die Früchte feiner kuͤnſtlich an⸗ 
gelegten Intriguen erndten. 

Betty hatte mit ſich ſelbſt abgeſchloſſen. Sie 
war mit ſich ſelbſt einig geworden. Der entſetz⸗ 
liche Seelenſchmerz, das namenloſe Weh einer 
einzigen durchkaͤmpften Nacht, hatte ihr inneres 
Leben um zehn Jahr gereift. Ihr leichter Sinn 
war ſchon ſeit jenem ſchrecklichen Hochzeitstage un: 
tergegangen. Aber jetzt — nach der letzten Er⸗ 
oͤffnung, die auch fuͤr ſie — bei ihrer natuͤrlichen 
Hinneigung zur Eiferſucht — fo viel Wahrſchein⸗ 
liches hatte, war ſelbſt der kindliche faſt kindiſche 
Ausdruck ihres Kummers einer, man koͤnnte ſa⸗ 
gen großartigen Wirkung der Seelenleiden gewi⸗ 
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chen. Sie hatte ſich überredet, jedes Gefühl für 
immer abgelegt zu haben, und hatte beſchloſſen, 
von jetzt an nur ein reines Vernunftleben zu - 
fuͤhren. | / 

Mit einer bewunderungswuͤrdigen äußeren 
Ruhe, ja faſt mit dem Anſchein von Heiterkeit, 
betrat ſie am folgenden Morgen das Zimmer ih— 
rer Mutter, wuͤnſchte ihr laͤchelnd einen guten 
Morgen und kuͤßte ihr mit einer kalten, gemeſſ— 
nen Hoͤflichkeit die Hand. Alsdann verrichtete ſie 
mit großer Pünktlichkeit alle die kleinen Geſchaͤfte, 
die ſie fruͤher zu beſorgen gewohnt geweſen war 
— bis jetzt aber in ihrer zerruͤtteten Gemuͤths— 
ſtimmung ganz außer Acht gelaſſen hatte. 

Die Commiſſionsraͤthin war ſo gluͤcklich, wie 
man nur ſein kann, wenn ein ſchweres Ungluͤck 
ſich zur Milderung anlaͤßt. Sie wagte es nicht, 
von der Sache, die ihnen Allen ſo ſehr am Her— 
zen lag, zu reden. Doch eilte ſie fort, nur um 
ihrem Gatten, der ſchon im Comtoir arbeitete, 
zuzufluͤſtern: unſere Betty iſt ſchon ſehr beru— 
higt. 
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„Das iſt vernünftig. Das lobe ich,« — 
antwortete er laut — und ſchrieb weiter, denn 
es war heute ein beſonders bedraͤngter Poſttag. 

Herr Specht, der an einem Pult des zwei— 
ten Fenſters ſtand, welches von dem ſeines Prin⸗ 
zipals nur durch ein Gitter getrennt war, ſpitzte 
die etwas langen Ohren, drehte ſie ruͤckwaͤrts wie 
ein horchendes Pferd, klemmte die kurz abgeſchrie— 
bene Feder dahinter, ſteckte beide Haͤnde in die 
weiten Rocktaſchen, und ſchlug dort Knipschen 
vor heimlicher Luſt; denn er hatte recht gut ge— 
merkt, daß ſein Weizen jetzt bluͤhe, und ſeine 
kuͤnftige Mamſelle Compagnonin ſich ſchoͤnſtens 
zum Ziele gelegt haben muͤſſe. 

Und ſo war es auch. | 

»Liebe Mutter,« — fing Betty von felbft 
an zu reden, als dieſe in das gemeinſchaftliche 
Zimmer zuruͤckkehrte — dauch Du haft Kummer 
gehabt um meinetwegen. So wird es hoffent: 


lich Euch Allen Freude machen, wenn ich erkläre, 


daß ich jetzt völlig beruhigt bin. 
»Meine Betty — Du giebſt uns das Le— 
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ben wieder,« — rief die Commiſſionsraͤthin und 
zog liebevoll das ſchoͤne, jetzt fo bleiche Mädchen 
in ihre Arme, um ſie zaͤrtlich zu kuͤſſen. Aber 
ſanft entwand ſich Betty ihren Armen und ſagte 
laͤchelnd: „Nicht fo, liebe Mutter, die Kinder: 
ſchuh habe ich ausgezogen und damit jedes weich— 
liche Gefuͤhl, das nur Taͤuſchungen bringt — be— 
ſonders das Gefuͤhl der Liebe. Fuͤr immer habe 
ich jedem innigern Anſchließen an ein menſchli— 
ches Herz entſagt. Im Grunde bin ich froh, daß 
ich durch dieſe etwas harte Kataſtrophe aus dem 
Gewirr der Leidenſchaften mich gerettet ſehe. Ein 
Mal mußte man ja doch enttaͤuſcht werden; denn 
ſo weit meine Beobachtung reicht, bringt der 
Eheſtand um ſo weniger Gluͤckſeligkeit, je mehr 
man ſich davon verſpricht. Deshalb fuͤhren ſo 
oft die Inclinationsheirathen zu den unglüdfelig- 
ſten Verhaͤltniſſen, und in den Convenienzehen — 
wird zwar das Gemuͤth nicht warm, aber auch 
nicht erregt. Aus dieſen Gruͤnden habe ich mich 
entſchloſſen, den fruͤhern Wuͤnſchen meines Ya: 
ters zu genuͤgen und meine Beſtimmung als weib— 
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liches Mitglied der Geſellſchaft zu erfüllen, in: 
dem ich Herrn Specht heirathe. — Willſt Du 
die Sache wieder einfaͤdeln, ſo ſoll es mir lieb 
ſein; aber moͤglichſt ſchnell, wenn ich bitten darf, 
ſonſt nehme ich mein Wort zuruͤck; denn ich habe 
zugleich die Nebenabſicht, Herrn Wunder zu be— 
weiſen, daß ich ſeiner nicht bedarf, um mit Eh— 
ren gluͤcklich zu werden. & 

Die feinfuͤhlende Mutter erkannte wohl, daß 
in Bettys Gemuͤth die entſetzlichſte Veraͤnderung 
vorgegangen war, die ſich nur immer im weibli— 
chen Leben ereignen kann — das Abſterben der 
ganzen Gefuͤhlswelt; aber unter Umſtaͤnden, wie 
ſie einmal unabaͤnderlich vorlagen, mußte ein ſol— 
cher Ausgang der Kataſtrophe immer noch als der 
gluͤcklichſte erſcheinen. 

Noch an demſelben Abend wurde mit Kaͤlte, 
Ruhe und Beſonnenheit die Verlobung gefeiert 
zwiſchen dem heimlich jubilirenden Specht und der 
heimlich und innerlich wie vernichteten Betty. 

Specht wollte ihr in veralteter Galanterie die 
Hand kuͤſſen: doch Betty zog ſie zuruͤck. Zufaͤl⸗ 
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lig, oder vielleicht von der Mutter abfichtlich ver: 
anlaßt, befanden ſich Beide allein im Zimmer. 

Herr Specht,« — ſprach Betty — mit 
einer Ruhe und Würde, die weit über ihre Jahre 
hinausging. »Es iſt beſſer, daß wir uns ein Mal 
fuͤr immer verſtaͤndigen. Wir werden alsdann 
deſto vernuͤnftiger und friedlicher mit einander le— 
ben. Sie wollen mich heirathen um meines Gel— 
des willen, und ich will Sie heirathen um Ih— 
rer Eigenſchaften willen. « — 

O — ich bitte gehorſamſt,« — 5 Herr 
Specht geſchmeichelt — »Mademoifelle machen 
mich ganz gluͤcklich.« 

»Das iſt nicht meine Abſicht, Herr Specht, « 
— entgegnete Betty — Bauch iſt es mir nicht 
eingefallen, Ihnen etwas Schmeichelhaftes ſagen 
zu wollen. Sie aber beſitzen grade die ſchaͤtzba— 
ren Eigenſchaften, wie vielleicht kein Mann in 
der Welt, in dem Grade, daß Sie zugleich das 
vollkommenſte Mittel gegen die Liebe bilden. Da— 
bei iſt Ihre Perſoͤnlichkeit in meinen Augen zu 
unbedeutend, um auch nur Antipathie einzuflößen.« 
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Ueber Mangel an Offenherzigkeit meiner 
Zufünftigen,« — ſprach er mit unterdruͤckter Er: 
bitterung — »werde ich mich alſo nicht nöthig 
haben zu beklagen. 

Nun, — lächelte Betty — »darf ich auch 
noch das Geſtaͤndniß ablegen, daß mir jede Be— 
ruͤhrung von Ihnen unangenehm iſt. Ich hoffe, 
daß ſelbſt die Trauung moͤglich werden wird, ohne 
Ihre Hand zu beruͤhren; aber zu einem Hand— 
kuß, wie Sie vorhin wagen wollten, kann ich 
Ihnen ſelbſt nicht im Eheſtande, noch vielweni- 
ger jetzt, ein Recht zugeſtehen. Unſre Wohn 
und Schlafzimmer bleiben — wie ſich das bei 
einer Convenienzheirath von ſelbſt verſteht — ſo 
weit als moͤglich getrennt. Fuͤr erſt eſſen wir 
noch gemeinſchaftlich am aͤlterlichen Tiſche. Sollte 
ſich das einmal aͤndern, ſo wird es von Ihrem 
Betragen abhaͤngen, ob ich Sie an meinem Ti⸗ 
ſche zulaſſe oder nicht. Die Revenuͤen der Haͤlfte 
meines Vermoͤgens behalte ich zur eignen Ver— 
wendung und Beſtreitung der Koſten der Haus— 
haltung. Im uͤbrigen moͤgen Sie meine Capita⸗ 
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lien in der Handlung nutzen; denn ich habe nicht 
Urſache, Ihnen als Kaufmann ein Vertrauen zu 

| entziehen, das Ihnen mein Vater ſchenkte. Ha— 
ben Sie mich verſtanden, Herr Specht?“ 

„Vollkommen; aber koͤnnte nicht unmaßgeb— 
lich noch der letztere Punkt eine kleine Abaͤnderung 
erleiden. Wenn Ihnen naͤmlich ein anſehnliches 
Nadelgeld ausgeſetzt wuͤrde, und ich fuͤhrte dann 
die Haushaltungskaſſe und naͤhme Ihnen alle die 
tauſend kleinen wirthſchaftlichen Sorgen ab?“ 

»Daraus wird nichts. Unter das Joch Ih— 
res Geizes mich zu beugen, wuͤrde unvernuͤnftig 
von mir ſein. Gegen die erſten Bedingungen 
haben Sie nichts zu erinnern ?« 

„Erwuͤnſcht ſogar. . . 4 

„Gut, dann find wir einig; denn in die 
letzte Bedingung muͤſſen Sie ſich fuͤgen, ſonſt 
ſpreche ich nein — noch vor dem Altare. 

Dum des Himmelswillen nicht.« — 
Nun — dann verlange ich die Anerken⸗ 
nung aller meiner mir vorbehaltenen Rechte ſchrift— 
lich von Ihnen. 
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Herr Specht ſeufzte. Und Betty verließ ihn, 
ohne ihn nur noch eines Blicks zu wuͤrdigen. 

Daruͤber waren alle Theile einig, daß die 
Heirath moͤglichſt beſchleunigt werden muͤſſe. Eine 
Eſtafette ging ab in die Provinzialſtadt und kam 
ſchon am dritten Tage mit der Dispenſation vom 
Aufgebote zuruͤck. 

Die Hochzeit war einige Tage ſpaͤter — 
grade am ein und zwanzigſten Tage nach dem ſo 
entſetzlich verungluͤckten erſten Hochzeittage. Auf 
Bettys ausdrückliches Verlangen wurde die Trauung 
in der Hauptkirche vollzogen. Betty blieb mar⸗ 
morkalt und ſtandhaft. Als Madame Specht 
kehrte ſie aus der Kirche zuruͤck; hoͤchſt einfach 
geſchmuͤckt ſaß ſie allein in der Fenſterkutſche an 
der Seite ihres Gatten. 

Ihr Blick war auf dem ganzen Wege im— 
mer vor ſich hin niedetgeſchlagen. Dabei ſprach 
ſie kein Wort. Doch als ſie in die Naͤhe ihres 
Hauſes kam, zog ein unerklaͤrliches Etwas — ein 
geheimer Zug des Herzens — ihr Auge ſeitwaͤrts. | 
Da ſtand Albert, bleich, wie ein Todter. So, 
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an eine halb verfallene Gartenmauer gelehnt, ſchien 

er das ganze Volksgetuͤmmel um ſich her nicht zu 
bemerken, und nur auf ſie — auf ſie allein, die 
ſeine ganze Seele fuͤllte, gewartet zu haben. 

Ohnmaͤchtig wurde Betty aus dem Wagen 
in's Haus getragen. Unbemerkt von allen An: 
dern kehrte Albert in ſeine Wohnung zuruͤck. 

Doch — um nur anzudeuten, was er em— 
pfunden haben mußte, wollen wir im Folgenden 
getreulich berichten, was eigentlich die Urſache ſei⸗ 
ner Verſaͤumung des Hochzeitfeſtes und zwanzig— 
taͤgigen Abſperrung geweſen war. 

Bedeutend genug muß ſie wohl geweſen ſein; 
denn wer verſaͤumt um eine Kleinigkeit fein Hoch- 
zeitfeſt mit einer geliebten Braut und erſchwert ſo 
jede Verſtaͤndigung! 
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12. 
In der ſonderbarſten, hoͤchſt aufgeregten Stim⸗ 
mung war damals Albert in der Nacht, die auf 
den ſogenannten Polterabend folgte, aus der Woh— 
nung ſeiner Braut zuruͤckgekehrt. Es war eine 
helle, kalte Mondnacht, und leicht gekleidet, wie 
er war, ſuchte er ſich warm zu laufen. Eben 
ſchlug es zwei Uhr auf dem Thurme der Haupt⸗ 
kirche, als er um die Ecke der Straße in der 
Vorſtadt einbog, auf welcher, von unbewohnten 


Gärten umgeben, fein großes, einfames Wohn- | 


haus lag. Von hier an ging er etwas langſa— 
mer. Welche Gefuͤhle und Gedanken wogten in 
ſeiner Seele? — Die Gluͤckſeligkeit des morgen: 
den Tages — das Erreichen der kuͤhnſten Wuͤn—⸗ 


ſche feines Lebens, deren Erfüllung er früher kaum | 
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einmal gewagt hatte, für möglich zu halten — 
dazu der Freudenrauſch des vergangenen Abends 
— die betaͤubende Luſtigkeit zahlloſer Polterabend— 
ſcherze, von Freunden und Freundinnen darge— 
bracht — die uͤberraſchenden Geſchenke und die 
ſchwelgende Ruͤckerinnerung an die ſuͤßeſten, Al— 
les verheißenden Kuͤſſe, die er mit feinem gluͤck— 
ſeligen, himmliſch verſchaͤmten Braͤutchen tauſend 
Mal, bald allein, bald vor Zeugen, gewechſelt 
hatte; dann die heitern Champagnerwirren im 
Kopfe; die Gluthen von Punſch und Liebesluſt 
im Blute, und bei dem Allen doch eine gereizte, 
und wenn man fo ſagen darf, desperate Stim- 
mung. | | | 
Der erſte, gewiſſermaßen eheliche Zwiſt noch 
vor der Ehe — die unverkennbare Ausſicht auf 
ein ganzes Leben im Wechſel voll Fruͤhlingsſonne 
und Stuͤrmen; die Beſorgniß, daß ihr zum Streit 
und Eigenſinn geneigter Charakter, ihre ſtechende 
Neugier und brennende Eiferſucht noch ſchaͤrfer 
hervortreten werde, wenn erſt die Gewohnheit des 
ehelichen Beiſammenlebens die zarte Graͤnzlinie 
I. 9 
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des Liebenswuͤrdigen uͤberſchritten haben werde. — 
Alle ſolche Betrachtungen, die dem hoͤchſt aufge— 
regten jungen Manne wirr und wuͤſt durch den 
Kopf ſchoſſen, wurden doch von Zeit zu Zeit wie— 
der in's Heitere hinuͤber geſpielt durch ein heim— 
liches Gaudium daruͤber, daß er zum erſten Male 
ſich gegen das geliebte Maͤdchen im Charakter der 
Feſtigkeit und Wuͤrde des Mannes gezeigt hatte. 

In der That dachte er ſchon darauf, die ihr 
verheißene Pruͤfung einmal zu veranlaſſen, ihre 
Neugier und Eiferſucht auf's Hoͤchſte zu ſteigern, 
um dann einen großen Triumph zu feiern, und 
ſeine Zukuͤnftige radical von ſolchen Schwaͤchen zu 
heilen, die ja bei feinen Verhaͤltniſſen fie ſelbſt 
im hoͤchſten Grade ungluͤcklich, und ihn beſtaͤn⸗ 
dig beunruhigen mußten; da ſchien es die hoͤhere 
Hand, welche das Schickſal der Menſchen an 
unſichtbaren Faͤden leitet, uͤbernommen zu haben, 
ein ſolches Ereigniß herbei zu fuͤhren. 

Vor ſeinem Hauſe hielt eine polniſche Ki: 
bitke, mit drei Pferden neben einander beſpannt. 
Ein langer polniſcher Jude mit hoher Pelzmuͤtze, 
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verwildertem Barte, und langem ſchwarzen engan— 
ſchließenden Talar, hatte ſo eben zwei Frauen— 
zimmer von den Strohſitzen des kleinen Wagens 
herab gehoben. Die Eine derſelben, etwas ſtark 
von Figur, ordnete, mit Huͤlfe der Andern, die 
etwas aͤltlich, groͤßer und mager, doch ſehr dienſt— 
fertig war, den ſchwarzen ſeidnen Mantel, Hut | 
und Schleier, wodurch fie noch dazu im unfichern 
Mondlicht voͤllig unkenntlich geworden war. Jene 
— offenbar die Dienerin — bepackte ſich mit ei— 
nigen Schachteln und Buͤndelchen, und ſo nah— 
ten ſich Beide dem Eingange des Hauſes, als 
Albert vortrat und mit Hoͤflichkeit ihnen eroͤffnete, 
daß ihr Kutſcher vielleicht im Irrthume ſei, in— 
dem der Gaſthof weiter an der Heerſtraße liege. 

„In dieſem Falle,« — entgegnete die Dame 
in einer weichen, hoͤchſt angenehmen Accentuation 
der franzoͤſiſchen Sprache — »koͤnnte uns nur 
ein anderer unangenehmer Irrthum begegnen. Wir 
befinden uns doch vor der Wohnung des Doctor 
Wunder « — 

„Allerdings — indeß .. .. Albert fand 

9 * 


132 


doch ein wenig Bedenken, ſich ſogleich kund zu 
geben, ehe er die Abſicht der Dame erforſcht 
hatte. 

„Sie wollen fagen,« — lächelte die Dame 
etwas verlegen — Vein ſeltſamer Beſuch und zur 
ungewoͤhnlichen Stunde; allein der Arzt und 
Menſchenfreund wird einer Huͤlfeſuchenden die Selt— 
ſamkeit dieſes Beſuchs ſchon zu verzeihen wiffen.« 

»Hülfefuchende find von dieſer Schwelle noch 
nie zuruͤckgewieſen ,« — entgegnete Albert verbind— 
lich. Als junger Arzt fühlte er ſich durch dieſen 
nächtlichen Beſuch der Damen, die vielleicht weit 
her kamen, um ihn zu conſuliren, zu ſehr ge— 
ſchmeichelt, um erſt noch langen Ueberlegungen 
Raum zu geben. Wie weit mußte ſich ſein Ruf 
ſchon in's Ausland verbreitet haben? — Uebri— 
gens war er begreiflich zu fein, um hier auf der 
Straße ein foͤrmliches Fremdenexamen anzuſtel⸗ 
len. Er bot der Dame ſeinen Arm und fuͤhrte 
ſie uͤber den Weg dem etwas entfernter liegenden 
Eingange ſeines Hauſes zu. Waͤhrend er mit 
dem Hauptſchluͤſſel die Thuͤr öffnete, fuhr der 
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Jude mit ſeiner Kibitke raſch davon, und im 
naͤchſten Augenblick hoͤrte Albert ſchon — nicht 
ohne Schreck — die Schnarre des Nachtwaͤch— 
ters. 5 
Jetzt erſt fiel ihm Bettys Eiferſucht ſchwer 
auf das Herz. Um ſich dagegen zu ſichern, ver— 
fiel er auf das ungluͤcklichſte Mittel, Verſchwie— 
genheit eines gemeinen Menſchen erkaufen zu wol: 
len. Den Erfolg dieſer Unvorſichtigkeit haben 
wir geſehen. Denn grade dieſer umſtand hatte 
das Meiſte dazu beigetragen, dem ungluͤcklichen 
Maͤdchen die Ueberzeugung zu geben, daß Alberts 
Geheimniß kein redliches ſein koͤnne, weil er ſonſt 
ja nicht Urſache gehabt haben wuͤrde, ſich der 
Verſchwiegenheit des Nachtwaͤchters zu verſichern. 
Wie gewoͤhnlich, ſo hatte die alte Anne un- 
ten im Hauſe eine angezuͤndete Lampe hingeſtellt 
und das Licht auf dem Leuchter dabei. So 
konnte Albert ſeinen ſeltſamen Beſuch die Treppe 
hinauf leuchten, und die Dame ſogleich in das uns 
ſchon bekannte Viſitenzimmer ſeiner verſtorbenen 
Tante fuͤhren. Mit Hoͤflichkeit lud er ſie ein, 
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es fich bequem zu machen, indem er ſich nur auf 
einen Augenblick entfernen wolle. | 
Eigentlich befand er ſich in einer graͤnzen⸗ 
loſen Verlegenheit. Die Dame kam von einer 
Reiſe und ſchien hoͤchſt erſchoͤpft zu fein. Er 
fuͤhlte wohl die Schicklichkeit, ihr Erfriſchungen 
vorzuſetzen. Aber ſollte er deshalb feine Haus: 
haͤlterin wecken? — dann wußte morgen die ganze 
Stadt mit ſeltſamen Uebertreibungen von dem 
naͤchtlichen Beſuche. Da erinnerte er ſich, daß 
er ja noch eine Flaſche Wein und etwas Back— 
werk auf ſeinem Zimmer ſtehen habe. Dann 
hoffte er mit guter Manier ſeine Patientin in 
das Wirthshaus führen zu koͤnnen, wohin wahr⸗ 
ſcheinlich ihr Fuhrmann vorausgefahren war. 
»Riffa — da find wir — o Jeſus Maria 
— da find wir! — rief die Dame in polniſcher 
Sprache aus und ging mit gerungenen Haͤnden 
im Zimmer auf und nieder. Einen Augenblick 
ſank ſie erſchoͤpft auf den Sopha, weinte heftig, 
druͤckte beide Haͤnde mit dem Schleier vor die 
naſſen Augen und ſtand dann, von innerer Un⸗ 
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ruhe getrieben, raſch wieder auf, um ihren Gang 
durch das Zimmer zu erneuern. Alles verrieth 
die hoͤchſte Gemüuͤthsbewegung. 

Vergeblich bat Liſſa, eine verſtaͤndige, ſchon 
etwas aͤltliche Kammerfrau, die jedoch in ihrem 
Weſen mehr grade Gutmüthigkeit, als Feinheit, 
und dabei — wenn man ſich fo ausdrucken darf 
— etwas ſoldatiſch Derbes hatte, ſich zu beruhi— 
gen. Bis hierher ſei ja Alles gut gegangen, ſo 
werde man auch die kleineren Gefahren noch leich— 
ter uͤberſtehen. Der alte Grießgram von Doctor 
werde wenigſtens nicht mit anderen Kugeln zu 
ſchießen wiſſen, als mit den kleinen vergoldeten 
Pillen. Der huͤbſche, junge Bediente, der ſich ſo 
viel heraus genommen habe, der gnaͤdigen Frau 
ſeinen Arm zu bieten — natuͤrlich, weil er ihren 
Rang nach der Kibitke taxirt habe — ſei darum 
doch fo übel noch nicht; jedenfalls aber doch ga— 
lanter, als die rohen Graͤnzſoldaten, die hinter 
ihnen her geſchoſſen haͤtten, daß die Kugel durch 
den Wagen gefchlagen fei. — »>Uber will meine 
Gnaͤdige denn nicht ablegen? — ich muß fagen,« 
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— rief fie mit drolliger Munterkeit — »fühle 
mich hier ſchon ganz wie zu Haus. Es iſt hier 
ſo altmodig und zierlich — wie auf unſerem al⸗ 
ten Schloſſe am Plotzker Walde. 

In dieſem Augenblick trat Albert ein und 
ſetzte den Praͤſentirteller mit der Flaſche und den 
Glaͤſern auf den Tiſch vor dem Sopha. 

„O, nicht doch — nicht doch !« — rief die 
Dame lebhaft — Lich bedaure, den Herrn Doc⸗ 
tor in ſeiner Ruhe ſtoͤren zu muͤſſen; indeß Sie 
ſehen, in welcher lebhaften Gemuͤthsbewegung ich 
mich befinde. Haben Sie ihn benachrichtigt? Es 
iſt ein peinlicher Augenblick der Verſtaͤndigung; 
aber nicht genug kann man eilen, das Unange⸗ 
nehme zu befeitigen.« 

»Wünfhen Sie den Arzt Doctor Wunder 
zu ſprechen — ſo erwarte ich Ihre Befehle. Ich 
bin der Geſuchte. 

Ich bitte um Entſchuldigung, mein Herr 
— das iſt nicht moͤglich. Der Mann, den ich 
ſuche, deſſen aͤrztlicher Huͤlfe ich bedarf, muß ſchon 
bedeutend bejahrt fein.« 
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»Das war mein Oheim.« 
„Nun ja — daran liegt es. Dann haben 
Sie die Güte, den aͤltern Herrn Doctor Wun— 


der zu benachrichtigen, daß eine Fremde ihn zu 


ſprechen wuͤnſcht.« 

Gnaͤdige Frau, « — ſprach Albert bewegt 
— Vich beklage, Ihnen vielleicht etwas Unange— 
nehmes ſagen zu muͤſſen. Mein Oheim iſt laͤngſt 
geſtorben.« 

„Geſtorben !“ — rief die Dame aus mit 
den Toͤnen von Schmerz und Hoffnungsloſigkeit. 
— »Heiligfte Maria — dann — bin ich verlo: 
ven!« — Damit ſank fie hingegoſſen wie er⸗ 
druͤckt von dem laſtenden Gefühle eines unab— 
wendbaren Ungluͤcks auf den Sopha nieder. 

Iſt Ihr Vertrauen auf meinen ſeligen Oheim 
nicht zu ſehr ein rein perſoͤnliches,« — entgeg⸗ 
nete Albert beſcheiden — »ſo dürfte ich vielleicht 
hoffen, Ihnen dieſelben Dienſte leiſten zu En: 
nen. Wie ſchon geſagt — auch ich bin Arzt. « — 

Die Dame ſchlug jetzt unwillkuͤhrlich ihren 
Schleier zuruͤck und warf einen verlegenen, aber 
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doch pruͤfenden Blick auf den jungen Mann, der 
verwirrt und betroffen da ſtand von der zarten 
leidenden Schoͤnheit dieſes blaſſen, intereſſanten 
Geſichts. 

„Sie find noch ein ſehr junger Mann Xx — | 
entgegnete fie leiſe und ploͤtzlich erroͤthend — »und 
wir Frauen koͤnnen in Lebenslagen kommen, wo 
es mindere Ueberwindung koſtet, dem Alter zu 
vertrauen, als der Jugend.“ 

„Die Kunſt, gnaͤdige Frau, iſt alt und iſt 
heilig ihrem Geweihten,« — entgegnete Albert 
ſehr ernſt. — »Es kann Sie daher nicht befrem— 
den, wenn ich verſichere, daß ich auch in der 
Kunſt gepruͤft bin, deren Huͤlfe Sie zu beduͤrfen 
ſcheinen; doch, «— fügte er laͤchelnd hinzu — 
»Eönnte ich in dieſer Hinſicht meinen würdigen 
Collegen noch viel beſſer empfehlen, als mich ſelbſt, | 
und wuͤnſche ſogar, daß Sie fih an einen an⸗ 
dern wenden, da ich aus gewiſſen Ruͤckſichten 
dieſen Zweig meiner Praxis ganz aufzugeben | 
wuͤnſche. | 

„»Es wäre nur für den Fall der Gefahr, 
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daß ich Sie zu belaͤſtigen brauchte, « — verſetzte 
die Dame, etwas beruhigter. — Meine Kam: 
merfrau iſt unterrichtet genug für gewoͤhnliche Fälle. 
Zufall und Mißverſtaͤndniß hat mich ein Mal in 
Ihr Haus gefuͤhrt. Um keinen Preis werde ich 
noch mehrere Perſonen, als hoͤchſt nothwendig, in 
das ungluͤckliche Geheimniß ziehen. — Geſtatten 
Sie mir die Verſicherung, daß auf Ihren Ge— 
ſichtszuͤgen etwas Reines, Edles und Vertrauen 
Erweckendes liegt. Ich bleibe in Ihrem Hauſe. 
Ich hoffe übrigens, Ihrer perſoͤnlichen Huͤlfe nicht 
zu bedürfen, Es wäre nur für den Nothfall. 

»D, mein Himmel — gnaͤdige Frau 14 — 
rief Albert in hoͤchſter Verwirrung — Sie er: 
zeigen meinem Hauſe und meiner Perſon in der 
That zu viel Ehre — ganz unverdiente Ehre; 
und in Wahrheit zu geſtehen — mein ſeliger 
Oheim machte ein foͤrmliches Geſchaͤft aus Heim: 
lichkeiten dieſer Art — ich aber — lebe noch als 
Gargon und bin auf ſolche Verhaͤltniſſe durchaus 
nicht eingerichtet. « 

»Daß Sie unverheirathet find,« — entgeg: 
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nete die Fremde — »ift in fofern gut, weil der 
Mann wohl fuͤr ſeine eigene Verſchwiegenheit, 
nicht aber fuͤr die ſeiner Frau einſtehen kann. 
Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß ich im 
hohen Grade Ihre Schuldnerin bin, und da ich 
mich Ihnen nicht nennen darf, ſo erlauben Sie, 
daß ich hier dieſe Boͤrſe, die etwa 200 Dukaten 
enthalten wird, eine kleine Buͤrgſchaft und als 
vorlaͤufige Entſchaͤdigung für Ihre Belaͤſtigung 
hier niederlegen darf. 

» Nie — unter keinen Umftänden,« — ent: 
gegnete Albert ſanft und feſt, und wies das Dar— 
gebotene zuruͤck — »würde ich mich entſchließen 
koͤnnen, unverdiente und unverhaͤltnißmaͤßige Be: b 
lohnungen zu nehmen. Und nicht für eine Mil⸗ 
lion wuͤrde man mich bewegen koͤnnen, in mei— 
nen jetzigen Verhaͤltniſſen eine Dame in ſolchen 
Angelegenheiten in meinem Haufe aufzunehmen !« 

„Heilige Mutter Maria! — dann bin ich 


verloren 34 — ſprach die Fremde mit gepreßter 


Stimme vor ſich hin; dann — bei der Lebhaf— 
tigkeit ihres Temperaments, in hoher Erregbarkeit 
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des Gefühle — ſank fie plöglic vor dem jungen 
Manne auf die Kniee und rief: Um die Wun- 
den Jeſu willen beſchwoͤre ich Sie — haben Sie 
Erbarmen — mit einer graͤnzenlos Ungluͤcklichen! 
Verſtoßen Sie mich aus dieſem letzten Aſyl, das 
ich mit Lebensgefahr erreicht habe, dann bin ich 
verloren, dann iſt mein Kind verloren, dann iſt 
meine Ehre dahin und das entſetzlichſte Loos war— 

tet meiner. | ; 

»Mein Gott, gnaͤdige Frau!« — unter: 
brach er ſie erſchreckend, hob die leidenſchaftlich 
Bewegte auf und ließ fie ſanft auf den Sopha 
nieder; dann ergriff er ihre Hand, druͤckte ſie 
theilnehmend und fuͤhlte ihr an den Puls. 

In Wahrheit, — fuhr er fort — Hbe⸗ 
kaͤmpfen Sie die heftige Aufregung Ihres Ge— 
muͤths. Ihr Blut iſt in hoͤchſter Wallung; die 
Gefahr fo dringend, daß wir in dieſem Augen: 
blick ein Ungluͤck erleben koͤnnten.« — 

„Mich beruhigen? « — rief ſie ſchmerzlich 
aus. — »Heiligite Maria — das ſteht nur bei 
Gott und bei Ihnen — werther Herr!« — 
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„So laſſen Sie mich wenigſtens überlegen. 
Ja, dieſe Nacht — es wuͤrde unmenſchlich ſein, | 
Sie mitten in der Nacht neuen Verlegenheiten 
auszuſetzen und morgen fruͤh — nun, das laͤßt | 
fi) ja noch beſprechen. Auf jeden Fall forge ich 
für ein anſtaͤndiges Logis bei guten und verſtaͤn⸗ 
digen Leuten und dann . . 4 | 

„Mein Herr,« — ſprach die Fremde mit | 
Ruhe aber Ernſt — »wäre meine Lage von der | 
Art, daß eine Verſchwiegenheit im gewöhnlichen | 
Sinne genügte, fo begreifen Sie leicht, daß ich | 
gewiß eher jedes kleine Dorf, als eine kleine Stadt, 
die noch dazu der Graͤnze fo nahe liegt, gewaͤhlt 
haben wuͤrde, um mein Geheimniß zu verſchleiern. 
Allein die Gefahren der Entdeckung ſind ſo groß, 
daß nur das Vertrauen auf die fruͤhere Einrich- 
tung dieſes Hauſes, wovon man mir ſagte, mich 
bewegen konnte, die mehr als gewagte Reiſe hier— | 
her zu unternehmen. Ich habe nur noch die 
Wahl, entweder hier zu bleiben unter Garantie 
der ſtrengſten Verſchwiegenheit, oder — laſſen 
Sie es mich offen geſtehen — denn es waͤre Ver⸗ 
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brechen, Ihnen den letzten Entſchluß der Ver— 
zweiflung nicht bekennen zu wollen. — Sieh 
hier — harter Mann, — ſprach fie gepreßt, 
und ließ ein kleines Flagon halb ſehen, daß ſie 
an einer Schnur am Buſen trug. — Sieh — 
hier — Gift — Rettung fuͤr mich und mein 
Kind 1&4 — 

»Ungluͤckliche!« — rief er, darnach greifend. 
Doch fie verbarg es ſchnell wieder. — »Glau— 
ben Sie an keinen Gott — an kein vergeltendes 


Senfeit3?« — | 
Ja & — lächelte fie, faſt mit einem Aus⸗ 
druck von Wahnſinn — Vaber es würde mich 


mit ihm vereinigen. Er ſtarb auch nicht auf eine 


Weiſe, die in das Paradies der Seligen fuͤhrt.« 


Dieſe Scene hatte auf den gefuͤhlvollen Al⸗ 
bert einen tiefen Eindruck gemacht. Er uͤberredete 


ſich, daß es ihm gelingen werde, ſeine Betty nicht 


nur fuͤr die Ungluͤckliche zu ſtimmen, ſondern auch 
ihre Einwillung, ſie im Hauſe zu behalten, zu 


erlangen. Für ihre Verſchwiegenheit glaubte er 
| einftehen zu koͤnnen, fo bald fie ſich nur erſt ſelbſt 
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von der Nothwendigkeit derſelben überzeugt haben 
werde, und ſo gab er denn der Fremden mit vol— 


ler Ueberzeugung fo viel Hoffnung über die Moͤg⸗ 


lichkeit ihres Hierbleibens, daß ſie ſich voͤllig zu 
beruhigen ſchien. | 

Die noͤthige Bequemlichkeit konnte er ihr bei 
den vollſtaͤndig eingerichteten Zimmern und Bet⸗ 
ten leicht verſchaffen. Die Kammerfrau uͤber— 
nahm es, ihrer Gebieterin eine Weinſuppe zu be⸗ 
reiten. Das Laboratorium in der zweiten Etage 
wurde ihr als Kuͤche angewieſen, und Albert holte 
ſelbſt das Benoͤthigte von unten aus der Kuͤche, 
der Vorrathskammer und dem Keller herbei, ohne 
ſeine Haushaͤlterin, die im Hintergebaͤude ſchlief, 
zu wecken. a 

Schon graute der Morgen, als ſich die ſelt⸗ 
ſamen Gaͤſte zur Ruhe begaben, und auch Als 
bert auf einige Stunden fein Lager ſuchte. 
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13. 


Wir wiſſen ſchon, welche Vorſicht Albert an— 
wendete, um ein Geheimniß, das er ſelbſt nicht 
kannte, zu bewahren, indem er ſeiner Haushaͤl— 
terin den Zutritt nicht geſtattete. 

Noch hatte er die Abſicht, ſo bald als moͤg— 
lich ſeiner Braut einen Beſuch zu machen, nicht 
allein, um ſich mit ihr auszuſoͤhnen, ſondern auch 
beſonders, um ihr unbedingtes Vertrauen zu be— 
weiſen, und dadurch ſie fuͤr die Fremde zu inter— 
eſſiren, die, wenn fie auch auf einem gewoͤhn— 
lichen Bauerwagen angekommen war, doch die 
Frau von Bildung, hohem Rang und Reichthum 
in ihrem ganzen Weſen verrieth. 

Er kannte die ſchwache Seite ſeiner lieben, 


kleinen Betty, und wußte mehr als zu gut, daß 
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die Neugier der Frauen in der Regel mehr in 
das Einzelne dringt, als die, der Maͤnner. Um 
wo moͤglich mit guter Manier noch etwas Naͤhe— 
res von ihren Verhaͤltniſſen zu erfahren, begab er 
ſich zu der Fremden, als er von der Kammerfrau 
erfahren hatte, daß ihre Herrſchaft ſichtbar ſei. 

Dieſe erhob ſich und begruͤßte ihn mit ei⸗ 
nem ſanften, ſchwermuͤthigen Laͤcheln, indem ſie 
leichthin noch einmal die Stoͤrungen in ſeiner ge— 
wohnten Lebensordnung beklagte, die ſie veran— 
laßt habe. f f 

Albert — ſonſt ein junger Mann von Welt 
und Bildung — blieb doch jetzt einen Augenblick 
betroffen und verlegen ſtehen; eine fo ideale Schoͤn⸗ 
heit und vollendete Weiblichkeit hatte er nie ge— 
ahndet — nie gekannt — nie, in ſeinem Leben, 
nur fuͤr moͤglich gehalten. 104 

Die Abſpannung von der Reiſe, die verhuͤl— 
lende Kleidung, und ſelbſt die ſchwache Erleuch— 
tung des großen Zimmers von einem einzigen 
Lichte, hatten zwar in der vergangenen Nacht die 
Merkmale ihrer Schönheit: nicht ganz vertilgen 9 
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koͤnnen; aber fie doch, im eigentlichſten Sinne, 
in den Schatten geſtellt. Jetzt ſaß ſie da, ein 
Bild der hoͤchſten Frauenwuͤrde. Was etwa Ent⸗ 
ſtellendes an ihren jetzigen Koͤrperformen ſichtbar 
geweſen fein würde, bedeckte ein aͤchter Kafches 
mirſhawl, der vielleicht in Petersburg mit tauſend 
Dukaten bezahlt war. Ein Pariſer Haͤubchen von 
den feinſten Points hob das glänzende Dunkel: 
braun ihrer ſchoͤnen Haare und legte ſich dann 
ſchmeichelnd um das zarte Oval der weichgerunde— 
ten Geſichtsform. Eine — freilich ungewoͤhnliche 
Blaͤſſe, die ſich bei ihrem Koͤrper- und Gemuͤths⸗ 
zuſtande wohl erklaͤren ließ, trug dazu bei, nicht 
nur die antike Form ihres griechiſch gebildeten 
Profils, wie ſchaͤrfer ausgeprägt erſcheinen zu laſ— 
ſen, ſondern auch dem großen dunkelbraunen Auge, 
das von langen ſeidnen Wimpern mehr als halb 
beſchattet war, eine tiefere Bedeutſamkeit zu ge— 
ben. Ihr kleiner Mund ſchien von der guͤtigen 
Natur mehr fuͤr das hoͤchſte Entzuͤcken der Liebe 
geformt zu fein, als für die unausſprechliche Weh— 
muth, die er jetzt, ſelbſt im Laͤcheln, verrieth. 
10 * 
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Ihre Figur war von der angenehmen Mittelgröße, 
welche allein nur geeignet iſt, die Schoͤnheit des 
weiblichen Koͤrpers mit der Anmuth zu vereinigen. 
Nach den zierlichen Haͤndchen und Füßen zu ur⸗ 
theilen, mußte ihre Geſtalt zu den leichteſten und 
ſchlankeſten ihres Geſchlechts gehoͤrt haben. Ihr 
ganzes Benehmen verrieth jetzt die Feinheit, Be— 
ſonnenheit und Herrſchaft über ſich ſelbſt — Ei: 
genſchaften, welche die Frau von Welt nur in 
den hoͤheren Geſellſchaftskreiſen bis zu dieſem Grade 
der Vollkommenheit erwirbt. his 
Hätte Albert mehr Sinn für Luxusgegen⸗ 
ſtaͤnde gehabt; oder wäre er nur Überhaupt in 
der Stimmung geweſen, Nebendinge zu bemer— 
ken, ſo wuͤrden ihm die Spuren von gewohntem 
Reichthum nicht entgangen ſein — als: dort der 
ſeidene Zobelpelz, da die fingerdicke Goldkette, die 
unter dem tauſend Thaler Shawl hervorblinzelte, 
die große Schnur von Zahlperlen, die zufaͤllig zwi⸗ 
ſchen einigen Putzſachen lag, der waſſerhelle So⸗ 
litair am Finger, und der feinſte Battiſt der aus⸗ 
gepackten Leibwaͤſche und dergl. mehr. — 
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„Sie werden ſich gewundert haben,« — laͤ⸗ 
chelte die Fremde, die fein genug war, den Grund 
ſeiner Betroffenheit zu errathen — duns mit ſelt⸗ 
ſamer Equipage ankommen zu ſehen. Indeß — 
was lehrt nicht Nothwendigkeit! Es war das 
einzige Mittel, der Aufmerkſamkeit meiner Ver⸗ 
folger zu entgehen. Auch wuͤrde Niemand in der 
Welt zu dem Wagſtuͤck zu bewegen geweſen ſein, 
wie ein Jude, dem die Natur Klugheit, die Ge— 
winnſucht aber Kuͤhnheit giebt. 

Ich bin laͤngſt gewohnt,« — entgegnete 
er — »den Werth einer Frucht nicht nach der 
Schaale, ſondern nach dem Kern zu beurtheilen. 
Und ſo wage ich nicht zu zweifeln, daß es die 
wichtigſten Beweggruͤnde geweſen ſein muͤſſen, die 

eine Dame von Rang und Erziehung zu einem 
fo gewagten Schritte beſtimmt haben werden.“ 

„Mein Herr „* — entgegnete die Fremde et: 
was gereizt — »iſt es nothwendig, daß ich Ih— 
nen ſage, wer ich bin und was mich beſtimmte, 

ſo und nicht anders zu handeln; dann — ver: 
geſſen Sie, daß es einen Augenblick gab, wo 
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Füßen nieder warf — dann, mein Herr — ver: 
ſtoßen Sie mich, wenn ſie hartherzig genug ſind. 
Zum Aeußerſten entſchloſſen, werde ich ruhig mein 
Schickſal vollenden. 

Albert beruhigte ſie mit der Verſicherung, 
daß er gewiß ſich in ihr Vertrauen nicht ein⸗ 
draͤngen werde, und um abzulenken, kam er auf 
das damalige Tagesgeſpraͤch von der Cholera. »Sie 
werden dieſe furchtbare Krankheit ſehr in der Naͤhe 
gehabt haben,« — hob er an — »wenigſtens 
glaube ich vorausſetzen zu duͤrfen, daß Sie aus 
Polen kommen.“ 

„O, furchtbar!« — entgegnete fie — dein⸗ 
mal in Warſchau im Militair⸗Cholerahospitale, wo 
ich mit andern Frauen vom Range — damals in ) 
jener, alle Gemuͤther erhebenden Zeit — etwas 
huͤlfreiche Hand leiſtete, und jetzt erſt kuͤrzlich, 
ganz in der Naͤhe, in unſern Doͤrfern. — In 
Zeit von zehn Tagen verloren wir an fuͤnf hun⸗ 
dert leibeigne Bauern, unter dieſen viele Dome⸗ 
ſtiken. | | 
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»Und Sie kommen daher ?« — rief Albert, 
und unwillkuͤhrlich ſtraͤubten ſich die e ihm 
empor. 


Y ullerdings; aber ich Muß 1 die Angſt 
und Furcht dafuͤr iſt groͤßer, ſo lange man ſich 
noch davon aus der Entfernung bedrohet ſieht. 
Sie verſchwindet indeß voͤllig bei der "täglichen 
Gewohnheit der Gefahr in den naͤchſten Umge⸗ 
bungen ſolcher Kranken; beſonders gewinnt man 
dann leicht die Ueberzeugung, daß die Cholera 
nicht abſolut anſteckend iſt, und mit der orientali⸗ 
ſchen Peſt auch in dieſer u nichts Aehn⸗ 
liches hat. « 

„Ich bitte um Vergebung & — eiferte Al⸗ 
bert — ves wuͤrde zwar unpaſſend fein, eine 
Dame mit wiſſenſchaftlichen Belehrungen unter— 
halten zu wollen; allein ich koͤnnte mich nur auf 
die amtlichen Erlaſſe unſrer Regierung, auf die 
Millionen koſtenden Cordons- und Contumazan⸗ 
ſtalten, auf die Gutachten unſrer erſten Aerzte 
und bedeutendſten Sanitaͤtsbehoͤrden beziehen — 
kurz, es ſpricht eine ſolche Maſſe von Intelligenz 
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für die unbedingte Anſteckbarkeit der Cholera, für \ 
die Nothwendigkeit wahrer Peſtanſtalten zur Abe 
wehrung derſelben, daß Ihre kleine Erfahrung, ſo 
wie meine geringen Studien mit etwaigen Gegen⸗ f 
gründen, darin vollig unterſinken wuͤrden. 

Die Fremde ſchwieg betroffen einige Augen⸗ 
blicke. Sie fuͤhlte, daß ſie etwas geſagt hatte, das 
den jungen Mann mindeſtens aͤngſtlich machte. 

Uebrigens, im Vertrauen geſagt & — fuhr 
er laͤchelnd fort — Lich habe einen officiellen Glau⸗ 
ben und eine entgegengeſetzte Privatmeinung. Die 
letztere iſt wenigſtens frei von jeder perſoͤnlichen 
Furcht vor Anſteckung. Selbſt in Peſtlazarethen 
behuͤtet des Himmels Gnade viele Hunderte, die 
ihr Leben dem Heil ihrer Mitmenſchen opfern. 
Gottes Gnadenwirkung geht nach meiner Ueber— 
zeugung unmittelbarer auf die Lebensſchickſale der 
Menſchen ein, als die große Welt gern zugeſte⸗ 
hen moͤgte, und dieſe Gnadenwirkung beſchuͤtzte 
Sie in Ihrem edlen Berufe und wuͤrde auch 
mich in gleicher Lage beſchuͤtzen. Das beweiſet 
aber immer noch nichts fuͤr die allgemeine Un⸗ 
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wirkſamkeit der Anſteckung und für die Nutzlo⸗ 
ſigkeit der dagegen getroffenen Vorkehrungen. 

Die Fremde blickte vor ſich nieder und zupfte 
etwas verſtimmt an den Frangen ihres Shawls. 
Das Geſpraͤch hatte eine für ihre Angelegen— 
heit offenbar nicht vortheilhafte Wendung genom⸗ 
men. 

Albert dagegen, der, wie alle wiſſenſchaftlich 
gebildete Maͤnner, ſich nur ſchwer von dem Ge— 
genſtande losreißen konnte, der damals fuͤr das 
ganze aͤrztliche und nichtaͤrztliche Publikum von 
hoͤchſter Bedeutung war, wuͤnſchte wenigſtens et= 
was Naͤheres von der großen Contumazanſtalt, 
die etwa fünf Meilen von feinem Wohnorte ent⸗ 
fernt war, zu hoͤren, und wandte ſich mit der 
Frage an ſie, ob ſie in der Contumaz wohl 
viel durch Raͤucherungen und andre Unbequemlich⸗ 
keiten gelitten habe? — 

Zweifelnd, ob ſie die Wahrheit ſagen ſollte 
— blickte ihn die Fremde an. Doch ſein ſchoͤnes, 
treues Auge ſchien ruͤckſichtsloſes Vertrauen zu 
fordern. 
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„Sie wenigſtens „ — fügte fie — »werden 
mich nicht unglüdlich machen wollen, und da fie 
perſoͤnlich ohne Furcht ſind, ſo darf ich Ihnen 
wohl geſtehen, daß wir die Contumaz umfahren 
haben und das Cordon heimlich paſſirt ſind. — 
Zwar nicht ohne Gefahr — denn ein Wachtpo: 
ſten ſchoß aus weiter Ferne hinter uns her. Die 
Kugel ſchlug durch den Wagen und fing ſich er⸗ 
mattet in der Pelzmuͤtze unſeres Fuhrmannes; 
mir wurde aber doch mehr aͤngſtlich dabei, als 
bei den weit groͤßern Gefahren, die ich erlebt 
habe. | | j 
»Alfo,« — fragte Albert gepreßt — „das 
Cordon durchbrochen? — Vor zwei Tagen noch 
Choleraleichen?« — 

Er war blaß geworden. Das Blut drang 
ihm aus der Naſe. Nicht aus Angſt vor der 
Krankheit, aber im entſetzlichen Ueberblick der 
Folgen, die ein ſolches Ereigniß fuͤr ihn haben 
mußte, war er ſo erſchuͤttert. Doch war er 
feinfuͤhlend genug, nicht mit einem Worte der 
Unbeſonnenen Vorwuͤrfe zu machen. Nur um 
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Alles in der Welt mußte er jetzt allein fein, um 
einen Entſchluß faſſen zu koͤnnen. 

Er ſtand auf, hielt fein Tuch vor das Ge— 
ſicht, entſchuldigte ſich mit ploͤtzlichem Unwohlſein 
und ſchwankte hinaus. 
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Nicht leicht hat ſich ein junger Mann in einer 
ſeltſameren Lage und vielleicht nie in einem ent⸗ 
ſetzlicheren Kampfe mit ſich ſelbſt befunden. 
Es dauerte lange, ehe ſich fein Gefühl, das 
gleich im erſten Augenblick die Nothwendigkeit, 
ſich ſelbſt gewiſſermaßen zu cerniren,“) mit allen 
Folgen erkannt hatte, ſo weit beruhigen konnte, 
um ſeiner Vernunft Audienz zu geben, und ſich 
ſelbſt Rechenſchaft abzulegen von einer Unvermeid— 
lichkeit, die ihm deshalb ſo ſchwer einleuchten 
wollte, weil ſie ihm viel haͤrter erſchien, als der 
Tod. 


*) Der Kunſtausdruck für das polizeiliche Abſchlie⸗ 
ßen gegen eine anſteckende Epidemie. 
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„Iſt auch die Wiſſenſchaft,« — ſprach er 


zu ſich ſelbſt — »über die Anſteckbarkeit dieſer 


entſetzlichen Krankheit noch nicht im Klaren, fo 
laͤßt ſich doch immer die Moͤglichkeit nicht hinweg 
philoſophiren, daß ich ſelbſt ein Opfer dieſes un— 
gluͤcklichen Beſuchs werden koͤnne, darf ich aber 
auch meine Betty — die ganze Hochzeitgeſellſchaft 
— die ganze Stadt, vielleicht eine Million Men 
ſchen dieſſeits der polniſchen Graͤnze, derſelben Ge— 
fahr ausfegen?« — — Nein!“ — ſtoͤhnte er 
nach langem Nachſinnen — nein — ich wuͤrde 
gewiſſenlos handeln. | 
»Und wenn ich als Arzt mich beruhigen 
koͤnnte; wenn ich alle Praͤſervative, Raͤucherun— 
gen und dergl. anwendete, welche die Kunſt als 
Schutzmittel erdacht hat — wuͤrde ich nicht als 
Staatsbuͤrger ein Verbrechen begehen, das mich 
der ſchwerſten geſetzlichen Ahndung ausſetzte? — 


Allerdings! und dafuͤr moͤge mich Gott und meine 
eigne Kraft bewahren!“ 


„So befinde ich mich in der Lage eines 
Mannes, der aus einer inficirten Gegend zuruͤck— 
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kehrt. Meine Pflicht wäre es, ſogleich mich mit 
meinen unwillkommenen Gaͤſten in die naͤchſte 
Contumazanſtalt zu begeben, und dort zwanzig 
Tage lang iſolirt zu leben. Allein ſchon die Reiſe 
dorthin ſetzt uns unvermeidlich mit Menſchen in 
Berührung und iſt einmal die Verſchleppung moͤg⸗ 
lich, ſo kann ſie eben durch dieſe Vorſicht noch 
mehr geſchehen.« 

»Aber was hindert mich denn, in meinem 
eignen Hauſe eine Contumaz anzulegen und mich 
ſelbſt und meine Gaͤſte von jeder Beruͤhrung mit 
andern Menſchen abzuſperren & 3 | 70 

Er dachte reiflich nach und fand alsdann 
dieſen Entſchluß ausfuͤhrbar. 

»Was verliere ich dadurch?« — ſprach er 
weiter — meine Praxis? — die ließe ſich 
ſpaͤter wohl wieder gewinnen. — Den Auf⸗ 
ſchub meiner Hochzeit auf zwanzig Tage? — das | 
wäre etwas ganz Entſetzliches, das wäre ein un⸗ | 
geheures Opfer; aber Berufspflicht fordert es 
hier. | 

„Gut alfo. Ich werde an Betty und ihren 
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Vater ſchreiben; werde zugleich meinen Bericht 
an die Obrigkeit machen. Dann habe ich in je 
der Hinſicht meine Pflicht gethan und hoffentlich 
auch Betty beruhigt. 
Beruhigt? — wird das liebende Mädchen 
nicht in Todesangſt ſchweben, indem ſie mich in 
Lebensgefahr weiß? — Witd ſie nicht darauf 
dringen, meine Gefahr theilen zu wollen? geht 
Wuͤrde nicht im entgegengeſetzten Falle ſogar ſchon 


ihre ungluͤckliche Eiferſucht fie verzehren? — wahr: 


lich — hier fordert es die Vernunft und ihre 
eigne Wohlfahrt, daß ich entweder ſie taͤuſche und 
irgend einen glaubhaften Vorwand erſinne, die 
Nothwendigkeit einer ploͤtzlichen Reiſe vorgebe — 
nein, das geht auch nicht. Die Luͤge wuͤrde bei 
aller Vorſicht an den Tag kommen, und ich haͤtte 
mit Recht ihr Vertrauen fuͤr mein ganzes Leben 


verloren — oder — ja — das iſt der einzige 
rechtliche Ausweg — ich mache ihr ein Geheim: 
| niß aus der Sache und nehme ihr Vertrauen in 
| Anſpruch. — Sonderbar — die ſcherzhafte Dro⸗ 
| hung von geſtern Abend — wie doch das Ber: 


* 
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. 
haͤngniß den Menſchen oft fo grauenvoll beim un: 
bedachtſam ausgeſprochenen Worte ergreift !« 
»Uber darf ich als Arzt und Staatsbürger 
auch die Behoͤrde taͤuſchen? — Hier, glaube ich, 
iſt ein Fall,« — ſprach er nach einigem Nach— 
denken weiter — wo meine Pflicht als Menſch 
hoͤher ſteht; wo meine eigne Einſicht unter be— 
ſondern Verhaͤltniſſen mir eine Handlungsweiſe 
vorſchreibt, die vielleicht nicht ganz legal; aber 
doch die einzige vernünftige und ſittliche bleibt. 
HUnvernuͤnftig waͤre es, wollte ich durch eine 
ſolche Anzeige die ganze Bevoͤlkerung in dieſer 
Gegend in Angſt und Schrecken ſetzen, und durch 
erregte Affekte erſt die Empfaͤnglichkeit fuͤr dieſe 
ſchreckliche Krankheit erhoͤhen, welche ſie grade erſt 
bei uns zur Entſtehung bringen koͤnnte. Und das 
wuͤrde der Fall ſein, denn unſre liebe Obrigkeit 
iſt um kein Haar beſſer, als viele, die durch Ueber— 
treiben aller Maaßregeln, unuͤberlegtes Zuvielre⸗ 
gieren und uͤberaͤngſtlichen Dienſteifer grade erſt 
die Gefahr herauf beſchwoͤren, welche ſie bannen | 
ſollten. 
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Und nun — das Hauptbedenken. Unſre 
riguroͤſen Geſetze ſprechen unbedingte Todesſtrafe 
aus fuͤr jeden, der uͤberfuͤhrt werden kann, das 
Cordon heimlich durchbrochen zu haben, und zwar 
ſind Militairgerichte die Vollſtrecker dieſes Geſetzes. 
Dieſer, als der erſte Fall, moͤgte vielleicht ſtren— 
ger, wie jeder andre, genommen werden, be— 
ſonders wenn nun ungluͤcklicherweiſe die Cholera 
in unſerer Gegend ausbrechen ſollte. Allein ließe 
ſich auch noch Milderung hoffen; in welche un— 
gluͤckliche Lage kaͤme jedenfalls die unbeſonnene 
Fremde? Ihr Koͤrperzuſtand verlangt die zarteſte 
Schonung. Schon die dann unvermeidlich blei⸗ 
bende Entdeckung des Geheimniſſes koͤnnte ihr 
den Tod bringen. Und ſo muͤßte ich ein Menſch 
ohne Herz, ein Nichtswuͤrdiger von den ſchlech— 
teften Geſinnungen fein, koͤnnte ich eine Ungluͤck— 
liche, die in hoͤchſter Lebensnoth ein Aſyl bei mir 
ſuchte, aufopfern, um einem Phantom von Pflicht— 
gefuͤhl zu genuͤgen, das unter dieſen Umſtaͤnden 
eine heilloſe Verletzung der Pflichten der Menſch— 
lichkeit enthalten würde.< 
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Noch ein Bedenken. Handelt die Ungluͤck— 
liche recht, indem ſie die Geburt ihres Kindes zu 


verheimlichen ſucht? — Das iſt nicht wahrſchein- 


lich — wozu ſonſt das Geheimniß. Darf ich 
mich zu ihrem Mitſchuldigen machen? — Darf 
ich die Geſetze, welche ſolche Geheimniſſe verpoͤ⸗ 
nen, ſelbſt umgehen? — Nein. Aber das Al— 
les find Fragen, die ſich erſt in zweiter Linie auf: 
ſtellen. Fuͤr jetzt hindert mich nichts, als Arzt 
und Menſch, meine Pflicht zu thun. Ob ich 
alsdann ſpaͤter ſchweigen darf, oder die Obrigkeit 
davon in Kenntniß ſetzen muß, das iſt eine Sra- 
ge, die ſich erſt erörtern läßt, wenn ich ihre Ver: 
haͤltniſſe kenne. Von dieſer Seite betrachtet, habe 
ich nicht blos das Recht, ſondern auch die Pflicht, 
ihr unbegraͤnztes Vertrauen zu verlangen. Ich 
werde ſchon Gelegenheit finden, mich uͤber meine 
Grundſaͤtze auszuſprechen, ohne Indiscretion. Alſo 
fuͤr jetzt — das Nothwendigſte. Ich ſchreibe an 
Betty und nehme auch ihr unbedingtes Vertrauen 
in Anſpruch, ohne ihr fuͤr jetzt das Geheimniß 
mitzutheilen. 


| 
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Doch erſt begab er ſich zuruͤck zu der Frem— 
den, um ſie zu beruhigen. Das klare Erkennen 
ſeiner Pflicht und das edle Selbſtbewußtſein, das 


den Mann von innerm Werth erfüllt, beſonders 


wenn er den ſchweren Kampf zwiſchen Leidenſchaft 
und Pflicht gluͤcklich uͤberwunden hat; das Alles 
gab ihm die Ruhe und feſte Haltung, die hier 
erforderlich war, um ein ſo zartes, feinfuͤhlendes 
und im Gemuͤthe zerriſſenes, weibliches Weſen, 
wie dieſe Fremde war, ſchonend genug behandeln 
zu koͤnnen. 

Es laͤßt ſich von einem jungen Manne von 
Alberts feinem Gefuͤhle erwarten, daß er auch 
nicht durch die leiſeſte Andeutung verrieth, welch 
ein ungeheures Opfer ihm ihre Anweſenheit ko— 
ſtete. Und ſo gelang es ihm vollkommen, ſie 
nicht allein wegen ihrer perſoͤnlichen Sicherheit, 
ſondern auch darüber zu beruhigen, was oft fein: 
fuͤhlende und gebildete Frauen mehr aͤngſtigt als 
wirkliche Gefahren — naͤmlich uͤber die Sorge, 
ihrem guͤtigen Wirth vielleicht laͤſtig zu fallen. 

Daruͤber war es nun faſt Mittag geworden. 

12 
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Albert fühlte lebhaft, daß es jetzt die dringenſte, 


unaufſchieblichſte Aufgabe fuͤr ihn ſei, ſeine Braut 
von ſeinem Ausbleiben zu benachrichtigen und ſie 
wo moͤglich daruͤber zu beruhigen. 

Aber das war nichts Leichtes. So lange 
ſich ſeine Reflexion auf dem ſichern Boden des 
Verſtandes bewegte, war es für den klaren, durch: 
gebildeten Mann nicht ſchwierig, zu einem feſten 
Reſultate zu gelangen. Hier dagegen ſchwamm 
er auf einem wogenden Oceane von Gefuͤhlen. 
Wie mußte er ſich hineindenken in Bettys ganze 
Gefuͤhlswelt und Vorſtellungsweiſe? Konnte er 
ſich verhehlen, daß ſie in dieſer Hinſicht kaum 
noch mehr war, als ein erwachtes Kind? — 
Konnte er es verkennen, daß bei ihr das Gemuͤth 
die vorherrſchende Seelenkraft war — lebhaft, 
leicht zu erregen, und dann jede Ueberlegung zu⸗ 


ruͤckweiſend? Ihr junges Leben war ja ſo leicht, 


ſo gluͤcklich hingefloſſen, noch hatte keine herbe 
Lebenserfahrung nur einmal ſie ernſter ſtimmen 
— nur, zum reifern Nachdenken auffordern koͤn⸗ 
nen. Fuͤhlte er doch ſelbſt, daß erſt dieſes Er⸗ 
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eigniß in feiner drohenden Haltung und mit ſei⸗ 
nen delicaten Verhaͤltniſſen, die hoͤchſten Seelen⸗ 
kraͤfte des Mannes in Anſpruch genommen und 
dadurch gereift hatte. Betty war ja — noch im⸗ 
mer das lieblich verzogene Kind ihrer guten, fanf- 
ten und freundlichen Mutter, und vor allem der 
guͤtigen, milden Natur, die ja dieſe aufbrechende 
Roſenknospe wie eine Blume gepflegt hatte. Wie 
nun ſollte er einem ſolchen, uͤber Alles geliebten 
Weſen, bei dem tauſend zarte, duftige Fuͤhlfaͤden 
der Seele zu ſchonen waren, einen an's Leben 
greifenden Schmerz zufuͤgen, ohne es jedoch zu 
ſehr zu verletzen? — wie fchonend genug ihr 
Vertrauen fordern, indem er zugleich ihr das ſei— 
nige entzog? 

Das war eine Aufgabe, jedenfalls zu ſchwer 
für ein liebendes Gemüth, das ja immer mehr 
erwachen mußte, je mehr er ſich beſchaͤftigte, feine 
Gefuͤhle zum Schweigen zu bringen. 

Ein Billet nach dem andern hatte er ſchon 
geſchrieben. Keins genuͤgte ihm. Am Boden la— 
gen ſie zerriſſen, und doch draͤngte die Zeit. Noch 
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ein Mal ſollte es überlegt werden, ob es nicht 
moraliſch moͤglich ſei, ſeine Liebespflicht mit der 
Buͤrgerpflicht zu vereinigen. Es wurden noch 
ein Mal die Schriften von Aerzten zur Hand ge— 
nommen und durchſtudirt, die die große Anſtek⸗ 
kungsfrage am freimuͤthigſten behandelt hatten. 
Daruͤber verſtrich wieder eine Stunde nach der 
andern. Auch ſeine Gaͤſte nahmen ſeine Zeit in 
Anſpruch, denn auf ihm allein ruhte die Sorge 
fuͤr ihre Verpflegung. 

So war denn laͤngſt die Zeit heran gekom⸗ 
men, wo ſich die Hochzeitsgaͤſte in dem Haufe fei- 
nes Brautvaters verſammelt haben mußten, wo 
man ihn mit Ungeduld erwartete. Jetzt mußte 
unumgaͤnglich gehandelt werden. Der Augenblick 
war erſchienen, den er fuͤr den gluͤcklichſten ſeines 
Lebens gehalten haben wuͤrde, haͤtte nicht die 
Nothwendigkeit gedraͤngt, ihm zu entſagen. Ent⸗ 
feglicher Kampf! Ein Herkules am Scheidewege 
— ſtand er da und hielt das letzte — freilich 
auch ungenuͤgende — Briefchen in der Hand. — 
Endlich — ſiegte die Tugend! — 
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Um nichts zu verſaͤumen, was die Kunſt 
gebot, durchraͤucherte er das Billet mit Chlordaͤm— 
pfen und legte es dann mittelſt einer Zange in 
das Koͤrbchen, welches er ſeiner Haushaͤlterin aus 


dem Fenſter der dritten Etage herabließ. 


Nie hat ein Arzt als Menſch hoͤher geſtan— 
den wie Albert. Nie hat er ſich ungluͤcklicher ge— 
fuͤhlt. Sein hoͤchſtes Lebensgluͤck hatte er verlo— 
ren nur dadurch, daß er durch Selbſtverlaͤugnung 
ſich deſſen wuͤrdiger gemacht hatte. — 

Gewiß ein tragiſcher Ausgang ſeiner ſo hei— 
ter begonnenen Lebensverhaͤltniſſe. 


Ende des erſten Baͤndchens. 


5 X 5 3 
Auauth. # 


— 
— 
———— 


Liebe und Berufstreue. 


Doppelnovelle 
aus den Papieren eines jungen Arztes 
von 


H. E. R. Bela ni. 


en 2 


we i t es Ba nn d ch e nz 
(Lyſinka.) 


Breslau. 
Verlag von Je E. & Len cart 


— 


1 8 3 6. 
. 


ur 


„In's Kriegsgewuͤhl hinein will es mich reißen, 
Es treibt mich fort, mit Sturmes Ungeftüm ; 
Den Feldruf hör’ ich mächtig zu mir dringen, 
Das Schlachtroß ſteigt und die Trompeten klingen. « 
Schiller. 
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Zu einem jungen Manne von ſo gediegenem 
Werthe, wie der Doctor Albert bei naͤherer Be— 
kanntſchaft der ſchoͤnen Polin erſcheinen mußte, 
faßte ſie bald ein unbedingtes Zutrauen. Sie 
fuͤhlte mit ihm, daß ein tiefes Leiden ſeine Seele 
niederdruͤckte; aber ahnete nicht, daß ſie allein 
die Schuld davon ttug. Die zarte Schonung in 
ſeinem Benehmen gegen ſie mußte fie um fo ho: 
her ſchaͤtzen, je weniger fie, nach der Art, wie 
ſie ſich bei ihm eingefuͤhrt hatte, darauf Anſpruͤche 
machen zu duͤrfen glaubte. 

»Ich ſtamme aus einem der aͤlteſten Sta— 
roſtengeſchlechter Polens,« — hob ſie erroͤthend 
und mit niedergeſchlagenen Blicken an zu erzaͤh— 


6 
len. — »Mehr als einen Wahlkoͤnig hatte uns 
ſere Familie vor Jahrhunderten der alten Repu— 
blik gegeben. Mein Vater zaͤhlte ſich zu den 
reichſten Woiwoden. Der Herrſchaftsbeſitz unſres 


Hauſes erſtreckte ſich uͤber viele tauſend leibeigne 


Bauern und unermeßliche Waldungen. In meh— 
reren Woiwodſchaften beſaßen wir Burgen oder 


feſte Schloͤſſer, und unſer Palaſt zu Warſchau 


gereichte der Stadt zu einer nicht geringen Zierde. 
Ein Theil dieſes Reichthums war durch die Po- 
litik der Familienhaͤupter unſres Hauſes gewon- 
nen. Dieſe Familienpolitik ging dahin, ſich je⸗ 
desmal der machthabenden Parthei anzuſchließen, 
und bei den zahlloſen innern Unruhen ſo lange 
als möglich zu temporiſiren, bis es erſt klar wurde, 


welcher Theil die Oberhand behalten werde. Es 


thut mir leid, bekennen zu muͤſſen, daß mein 
hochſeliger Urgroßvater einer der Landboten gewe— 
fen war, die ſich durch die Miniſter von Ruß: 
land und Preußen hatten gewinnen laſſen, da— 
mals fuͤr die erſte Theilung Polens zu ſtimmen. 


»Diefe Treuloſigkeit an der Nation ſchien 2 
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das Schickſal durch den Untergang eines Geſchlechts 
beſtrafen zu wollen, das durch Verrath am Wa: 
terlande ſeinen Glanz und Reichthum erhoͤhet hatte. 
Mein Vater — denn er lebt noch — iſt der letzte 
ſeines Namens; und ich — deſſen Tochter — bin 
ſein einziges Kind. 

„Im tiefſten Kummer über das drohende Er— 
loͤſchen ſeines Geſchlechts war er nur beſchaͤftigt, 
Plaͤne zu bilden, wie er den Glanz ſeines erlauch— 
ten Hauſes verdoppeln und erhoͤhen koͤnne. Dazu 
bot ihm ein Nebenbuhler im Anſehen und Reich⸗ 
thum, Fuͤrſt Adam ... ..., die Hand. Deſſen 
Familie leitete ihre Abſtammung von den alten 
Piaſten ab. Das Geſchlecht deſſelben war alſo 
noch bedeutender und ſein Rang war hoͤher, als 
der meines Vaters, der nur Woiwod oder Graf 
war. Dagegen war das Vermoͤgen des Fuͤrſten 
Adam durch fruͤhere unſinnige Verſchwendung ſei— 
ner Vorfahren zerruͤttet. Mit Neid blickte er auf 
den Reichthum meines Vaters, und dieſer wieder 
mit Neid auf den hoͤhern Rang des Fuͤrſten, den 
derſelbe bei jeder Gelegenheit, wo ein Zuſammen⸗ 
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treffen beider unvermeidlich war, beſonders in neue⸗ 
rer Zeit am Hofe des Großfuͤrſten, oder bei den 
Adelswahlen geltend zu machen ſuchte. Noch mehr 
wurde die ungluͤckliche Spannung beider Fami⸗ 
lien vermehrt dadurch, daß ihre Hauptguͤter an 
einander graͤnzten, in den Waldungen die Graͤn⸗ 

zen ſogar ſtreitig waren, und die Familienſitze 
nicht weit von einander lagen. Daß es unter 
ſolchen Umſtaͤnden eine Menge Jagd- und Graͤnz⸗ 
ſtreitigkeiten geben mußte, und daraus zahlloſe 
Proceſſe, die mit Erbitterung gef wurden, 
entſtanden, bedarf wohl nicht erſt der Verſiche⸗ 
rung. Oft ſogar kam es zu Thaͤtlichkeiten zwi⸗ 
ſchen unſern beiderſeitigen Leuten, und mehrere 
Menſchen verloren dabei ihr Leben. Große Jagd⸗ 
parthien endigten in der Regel mit einem kleinen 
Kriege, der in den ungeheuern Waldungen blu⸗ 
tig genug gefuͤhrt wurde. Gegen ſolche maͤchtige 
und angeſehene Partheien war die Juſtiz ſchwach 
und voll Ruͤckſichten, und im ſchlimmſten Falle 
wußte mein Vater die Staroſteigerichte durch Be⸗ | 
ſtechungen leicht für ſich zu gewinnen. i 
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»So ſtanden die Sachen noch ein Jahr vor⸗ 
her, ehe die Revolution in Warſchau ausbrach. 
Da aͤnderten ſich plotzlich die Verhaͤltniſſe. Mein 

N Vater gab ein glaͤnzendes Feſt auf ſeinem Schloſſe 
zu . . „ das alles an Verſchwendung und Glanz 
uͤberbot, was vielleicht jemals die Geſchichte der 
Ueppigkeit der polniſchen Großen erlebt hatte. 
Mehr als fuͤnf hundert Adelsfamilien mit ihrem 
Gefolge von Schlachtſchuͤzen, Leibeignen und 
maͤnnlichen und weiblichen Dienern aller Art wur⸗ 
den volle acht Tage hindurch ſchwelgend bewir⸗ 
thet. Mehrere tauſend Pferde fuͤllten unſre weit⸗ 
laͤufigen Stallgebaͤude. Die Silberſervice mit un⸗ 
ſerm Wappen waren von mehrern unfrer Schlöf- 

ſer zuſammen gebracht und bildeten allein ſchon 

N eine Laſt von vielen Centnern. Es iſt nicht moͤg⸗ 
lich, dieſen Tumult, dieſe ſchauderhafte Voͤllerei, 

dieſe ſinnenloſe Verſchwendung, dieſe graͤnzenloſe 


ü 
75 
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Verwirrung und tolle Wirthſchaft zu beſchreiben, 
die hier herrſchte. Laſſen Sie ſich ſagen, daß nach 
ßpolniſcher Sitte für die Unterbringung fo vieler 
Sioſte wenig geſorgt war, daß aber mehrere hun⸗ 


* 


N 
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dert Zimmer zum beliebigen Gebrauche geöffnet 
ſtanden, und jede ankommende Familie ihre Ki: 
bitken mit Bettſaͤcken hinter ſich fuͤhrten. 

Und nun rathen Sie, wem dieſes Feſt 
galt? — Bis zum Augenblick der Entſcheidung 
hatte ich keine Ahnung davon, daß es, mein 
Verlobungsfeſt war. | 

„Ein Exjeſuit, der Vertrauter meines Ba: 
ters und Beichtvater des Fuͤrſten damn 
war, hatte Alles eingefaͤdelt und mit diplomati⸗ 
ſcher Feinheit zum Schluß gebracht. 

»Fuͤrſt Adam ..... beſaß zwei Söhne aus 
verſchiedenen Ehen — in jeder Hinſicht das un⸗ 
gleichſte Bruͤderpaar, das man ſich nur denken 
kann. 

„Stanislaus, der aͤltere, war etwa vierzig 
Jahr alt; indeß in der zarteſten Jugend verweich— 
licht, vielleicht auch ſchwaͤchlich von der Mutter 
her, ſoll er noch dazu in ſpaͤtern Jahren durch 
Ausſchweifungen ſeinen Koͤrper zerruͤttet haben. 
Sein Aeußeres haͤtte man bei einer Fuͤlle von 
Geſundheit und Kraft vielleicht wohlgeſtaltet nens? 
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nen koͤnnen — jetzt war er abſchreckend; wenig⸗ 
ſtens meinem Gefuͤhle nach. Eine lange, hagere 
Geſtalt, die immer einknicken zu wollen ſchien, 
faltige Zuͤge auf dem bleichen Geſichte, tiefliegende 
Augen — ein ſcheuer, ungewiſſer Blick, duͤnnes 
Haar und verdorbene Zaͤhne, waren Eigenſchaf— 
ten, die ſich durch die gewaͤhlteſte Toilette im 
neuſten Pariſer Geſchmack, durch Parfuͤms, Dia— 
manten, elegante Equipage und einer von Gold 
ſtarrenden Dienerſchaft nicht ausgleichen ließen. 
Seine Manieren waren ſuͤßlich, geziert. Er ſprach 
nur lispelnd und zwar franzoͤſiſch, als haͤtte er 
ſeine Mutterſprache ganz vergeſſen. Bei dem 
Großfuͤrſten Conſtantin hatte er ſich durch tau— 
ſend Dienſtleiſtungen einzuſchmeicheln gewußt. An⸗ 
dre ſchmeichelten dann ihm wieder, theils, weil 
er bei Hofe in Anſehn ſtand, theils, weil er als 
Haupterbe des Fuͤrſtentitel und der ausgedehn— 
ten, wenn auch verſchuldeten Guͤter, zu den hoͤch— 
ſten Anſpruͤchen berechtigt war. Aber im Allge— 
meinen ſuchte man ihn zu gewinnen, weil er ge— 
1 fuͤrchtet wurde. Als geheimer Agent des Macht⸗ 
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habers, vielleicht an der Spitze einer bedeutenden 
Abtheilung der geheimen Polizei, war er einer 
der einflußreichſten und gefaͤhrlichſten Menſchen in 
Warſchau. Schon einige Male hatte ihn der 
Großfuͤrſt mit Auftraͤgen an den Kaiſer nach Pe⸗ 
tersburg geſandt, und ſelbſt dort wußte er ge— 
ſchickt genug feine Connexionen anzuknuͤpfen und 
Intriguen einzuleiten, die beſonders auf Unter⸗ 
druͤckung jeder Beſchwerde der Unzufriedenen hin⸗ 
ausliefen. Und dieſer Menſch, den man allge- 
mein haßte und verachtete, wurde mir verlobt. 
Man hatte mich in der alten, reichen und 
geſchmackvollen Nationaltracht unter Geſchmeide 
und Diamanten faſt erdruͤckt. Es war mein j 
achtzehnter Geburtstag. Mein Vater hatte mir 
nur wenige Stunden vorher angekuͤndigt, daß ich 
mit dem Sohne des Fuͤrſten Adam mich vermaͤh—⸗ | 
len folle, indem dieſer nach feinem Tode feinen | 
eignen Familiennamen mit dem ſeinigen vereini⸗ | 
gen werde. Ich hatte nichts dagegen. Kloͤſter⸗ | 
lich erzogen ſehnte ich mich mit freudiger Unge⸗ 
duld hinaus in die Welt, und dazu bot meine 
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Vermaͤhlung das einzige, mögliche Mittel. Es 
kam dazu ein Umſtand, den ich mir freilich nicht 
merken ließ. Auf einer Spazierfahrt mit meiner 
Gouvernante waren unſre Pferde ſcheu geworden 
und durchgegangen. Der Kutſcher war herabge⸗ 
ſtuͤrzt vom Wagen. In raſender Wuth ſtuͤrmte 
das zuͤgelloſe Geſpann ſchon den Ufern der Wolga 
zu. Unrettbar waͤren wir verloren geweſen, haͤtte 
nicht ein Jaͤger, mit einigen handfeſten Leibeig⸗ 
nen, ſich den Pferden entgegen geworfen und ſie 
mit Lebensgefahr zum Stehen gebracht, ehe noch 
das Entſetzliche geſchah. Er war mit ſeinen Die⸗ 
nern zu Pferde. Meine Gouvernante war ohn— 
maͤchtig geworden; ich dagegen zitterte vor Furcht. 
Es gelang ihm, mich durch ſanftes Zureden zu 
beruhigen. Seine Erſcheinung war mir aͤußerſt 
wohlthaͤtig; ja ich darf wohl geſtehen, ſchon der 
| erſte feurige Blick aus feinen dunklen Augen war 
durchdringend und ergreifend. Er war damals 
etwa vier und zwanzig Jahr alt, dunkelblond, 
von mittler Größe, aber ſchlank und kraftvoll ge: 
baut. Anmuthig in jeder Bewegung, verrieth er 
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die feinſte Bildung. Was er ſprach, ließ auf 
Geiſt und Gefuͤhl ſchließen. Dabei war der Ton 
ſeiner Stimme an ſich ſchon ſo gewinnend, daß 
jedes feiner Worte aus dem Herzen heraufzuquel⸗ 
len ſchien. Sein feines Angeſicht, etwas maͤnn⸗ 
lich gebraͤunt, gehoͤrte zu den ſchoͤnſten, die mir 
jemals, ſei es fruͤher oder ſpaͤter, vorgekommen 
ſind. Sein Laͤcheln beſonders, womit er eine 


hoͤfliche Anrede oder irgend eine feine Bemerkung 


begleitete, darf ich wohl ohne Erroͤthen hoͤchſt an= 
ziehend nennen, ſonſt würde ich faſt in Verlegen⸗ 


heit gerathen, es zu erklaͤren, daß dieſer junge 


Mann, ſchon bei dieſem erſten Zuſammentreffen, 


einen Eindruck auf mein Herz gemacht hatte, der 0 
fuͤr mein ganzes Leben entſcheidend war und ewig 


unausloͤſchlich bleiben wird. 


»Nachdem die Pferde vor unſerm Wagen bes 


ruhigt waren, bat er um Erlaubniß, mich nach | 


unſerm Schloſſe fahren zu dürfen, da mein Kut⸗ 
ſcher keinen großen Beweis von Zuverläffigkeit ab: 


gegeben habe, auch etwas beſchaͤdigt ſei. 


»Er fuhr Schritt vor Schritt, und wußte 


| 
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durch eine oft abgebrochene, aber unbeſchreiblich 
anziehende Unterhaltung mir den Weg von einer 
Stunde auf Minuten zu verkuͤrzen. Seine Leute 
folgten mit den Reitpferden. An der Schloßtreppe 
beurlaubte er ſich, und wies meine Einladung, 
den Dank meines Vaters zu empfangen, mit ei⸗ 
nem faſt ſchmerzlichen Laͤcheln ab. 

„Man ſagte mir, mein Retter ſei ein Sohn 
des Fuͤrſten Adam „des damaligen Fein⸗ 
des unſers Hauſes, geweſen. Ich hatte mich nie 
um dieſe Familie bekuͤmmert; wußte alſo kaum, 
ob der Fuͤrſt noch mehrere Söhne habe, wenig⸗ 
ſtens zweifelte ich keinen Augenblick daran — daß 
dieſe meine Rettung zu der Verſoͤhnung unſerer 
Familien Veranlaſſung gegeben habe, und daß 
der mir beſtimmte Verlobte kein anderer ſei, als 
eben jener junge Mann, deſſen freundliches Bild 
mir Tag und Nacht vor den Augen ſtand. Meine 
Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen des Danks. In 
freudiger Ruͤhrung kuͤßte ich meines Vaters Hand. 

YAber wie groß war mein Schreck, als mein 
Vater mir eben den widerwaͤrtigen und verlebten 
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Menſchen als meinen zukünftigen Gemahl vor: 
ſtellte, den ich Ihnen früher unter dem Namen 
Graf Stanislaus geſchildert habe. Ich glaubte 


in die Erde ſinken zu muͤſſen. Doch blieb mir 
keine Zeit, mich dagegen zu erklaͤren. Im naͤch⸗ 
ſten Augenblicke ſchon wurden wir dem Großluͤr⸗ 
ſten praͤſentirt, bald darauf dem verſammelten 


Adel, und unter einer betaͤubenden Fanfare von 


Trompeten und Pauken, unter dem Donner der 


Boͤller auf der Terraſſe empfingen wir die Gluͤck⸗ 
wuͤnſche einer zahlloſen Menge von glaͤnzend ge⸗ 
ſchmuͤckten Herren und Damen; dann wurden 
wir den uͤbrigen Mitgliedern der erlauchten Fami⸗ 
lie meines Verlobten vorgeſtellt, und unter dieſen 
befand ſich — o Entſetzen! — eben jener junge 


Jaͤger, mein Retter aus hoͤchſter Todesnoth — | 
der junge Mann, der den erſten und einzigen | 
Eindruck auf mein Herz gemacht hatte — den 


ich laͤngſt ſchon liebte, ohne es zu wiſſen — Graf 
Oskar — der Bruder meines Verlobten. 
„Jetzt in der prachtvollen Uniform des pol⸗ 


niſchen Uhlanenregiments von der Garde, mußte 
| 


| 
I 
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| 
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er mir in erhoͤhter Schönheit erſcheinen, gleichſam 
um durch den entſetzlichen Gegenſatz mit der ein- 
gedruͤckten Geſtalt meines Verlobten, mein Schick— 
ſal zu verhoͤhnen. 

HUnwillkuͤhrlich trafen ſich unſre Blicke. Ich 


glaubte in ſeinen ſchoͤnen Augen den Ausdruck 


von Liebe und Verzweiflung zu leſen. Die mei⸗ 
nigen hatten vielleicht daſſelbe ausgeſprochen. Die— 
ſer Blick genuͤgte uns wahrlich ſchon als gegen— 
ſeitige Erklaͤrung; doch im naͤchſten Augenblicke 
donnerte der grandioſe Takt der feierlichen Polo— 
naiſe — jenes Tanzes, der nur in Polen ſo un— 
nachahmlich mit Adel und Grazie getanzt wird, 
und dadurch Anmuth und Leben gewinnt, und 
mein Verlobter fuͤhrte mich mit ſchleichendem Tritt 
durch den Saal. 

»Ich glaubte an der Hand des Knochenman⸗ 


nes den letzten entſetzlichen Todtentanz aufzufüh: 


ren — ich hatte ein Gefühl von Vernichtung al— 


ler Lebenskraͤfte, das an die hoffnungsloſeſte Ver⸗ 


zweiflung graͤnzte. 
»Die bevorſtehende Verwandtſchaft und da— 
II. 2 
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mit die neu entſtandenen freundſchaftlichen Wer: 
haͤltniſſe unſerer beiderſeitigen Familien, mußten 
auch zwiſchen mir und Oskar eine Annaͤherung 
zur Folge haben. 


19 


2. 


„Den Sommer 1830 verlebten wir auf einem 
unſerer Landguͤter. Das Schloß an der Wolga, 


etwa fuͤnf Meilen von Warſchau belegen, in der 


reizendſten Gegend unſeres im Allgemeinen ziem— 


lich duͤſteren Vaterlandes, vereinigte Alles, was 
Kunſt, Reichthum, Geſchmack und Natur dem 
hoͤheren geſellſchaftlichen Leben Angenehmes dar— 
bieten kann. Unſer Park erſtreckte ſich faſt eine 
halbe Stunde weit über anmuthige Hügel und 
Thaͤler, von Waſſerparthien und Luſtgebuͤſch durch— 
ſchnitten, bis zu der eingehegten Wildbahn des 


Fuͤrſten Adam. Wenn unſer Schloß im italieni— 


„ 


ſchen Styl erbaut, mit ſeinen leichten Colonaden 


und breiten Marmortreppen, mit der Orangerie 
auf den Terraſſen, und den langen Linien der 


0 * 
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Architektur, mehr den Charakter der heitern Ruhe 
und großartigen Anmuth trug, fo war die, mit: 
ten in uralter Eichenwaldung belegene Stamm⸗ 
burg des Fuͤrſten Adam ...... ein Bild des di 
ſtern, gewaltigen Mittelalters. Von coloſſalen 
Mauern umringt, mit einem dumpfigen Wall⸗ 
graben umzogen, ſchien fie noch im heutigen Po- 
len die alte Feudalariſtokratie repraͤſentiren zu wol⸗ 
len, die ſich zum Schutz und Trutz waffnen zu 


hi 


muͤſſen geglaubt gegen das Eindringen des heuti⸗ 


gen Zeitgeiſtes. Nie konnte ich ohne geheimen 
Schauder uͤber die raſſelnde Zugbruͤcke fahren und 
im dunklen Thore dieſes Schloſſes das eiſerne 
Fallgitter ſehen, ohne ein Gefuͤhl zu haben, als 
ſollte ich ſelbſt fuͤr mein ganzes Leben in dieſe 
graubemooſeten Steinmaſſen eingeſperrt werden. 
„Graf Oskar hatte für dieſen Sommer Ur: 
laub genommen, und hielt ſich bei ſeinem Vater 
auf jenem Gute auf. Ich ſah ihn faſt taͤglich, 
bald war er bei uns zum Beſuch, bald beſuchte 
ich mit meinem Vater den ſeinigen. Faſt jeden 
Morgen aber traf ich ihn auf meinen gewohnten 
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Spaziergaͤngen in unſerm Park. Mein Verlob— 
ter, Graf Stanislaus, wurde durch ſeine ſeltſa— 
men Geſchaͤfte in Warſchau zuruͤck gehalten und 
machte nur ſelten Beſuche auf unſerm Gute. Er 
benahm ſich dabei fo kalt, höflich und zuruͤckhal— 
tend, wie ein Mann, der ſeines Beſitzes ſicher 
iſt, aber mehr Werth auf die reellen Vortheile 
einer ſolchen Verbindung, als auf die perſoͤnlichen 
zu legen gewohnt iſt. Dadurch aber eben wurde 
4 er mir erträglicher, und ich gewoͤhnte mich bald 
an die Vorſtellung, ſeine Gemahlin werden zu 
muͤſſen — ein Verhaͤltniß, das mir damals un⸗ 
ausweichlich zu ſein ſchien. 

»Auch Oskars Lage war von der Art, daß 
in ihm die Idee einer naͤhern Verbindung mit 
mir nicht aufſteigen konnte. Als nachgeborner 
Sohn hatte er aus den Guͤtern ſeines Vaters 
nur eine geringe Apanage zu erwarten. Er konnte 
alſo nur fein Gluͤck im Staats- oder Militair— 
dienſte ſuchen. Die letztere Carriere hatte er nun 
wohl angetreten; aber er ſtand ſchon ſeit zwei 
Jahren noch immer in dem Grade eines Garde— 
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Lieutenants. Sein Avancement hing allein von 
der Gunſt des Großfuͤrſten ab, und dadurch war 
er gewiſſermaßen ein Geſchoͤpf der Gnade ſeines 
Bruders geworden; denn dieſer hatte es in ſeiner 
Hand, ihn zu pouſſiren oder zu unterdruͤcken. 
Zum Ungluͤck aber haßte der aͤltere Bruder den 
juͤngern. War es Neid uͤber deſſen hoͤhere Na— 
turgaben, oder das unangenehme Gefuͤhl, einem 
uͤberlaͤſtigen Familiengliede wenigſtens einen kleinen 
Theil aus den Einkuͤnften der vaͤterlichen Guͤter 
demnaͤchſt abgeben zu muͤſſen; oder war es die Frei⸗ 
ſinnigkeit, womit ſich Oskar uͤber die Maͤngel der 
Adminiſtration und über die Despotie des Mili— 
tairgouvernements ausſprach; oder endlich war der 
juͤngere Bruder, der ſich fuͤhlte und den Stolz 
eines kraͤftigen Mannes, dem Schwaͤchlinge ge— 
genuͤber, nicht verlaͤugnen konnte, nicht ſervil ge⸗ 
nug gegen das dereinſtige Familienhaupt — kurz, 


das Verhaͤltniß war von der Art, daß Oskar ei⸗ 


ner hoͤchſt gedrückten Zukunft entgegen ſah und 
nie fein Auge zu der Braut feines Bruders er— 
hoben haben wuͤrde, haͤtte ihn nicht der feurige, 


ee 


edle Nationalcharakter befeelt, dem kein Streben 
zu hoch, keine Feſſel zu ſtark, keine Hoffnung su x 
fern iſt. a 

V Auch ich darf wohl geſtehen, daß ich in 
dieſer Hinſicht gegen ihn nicht zuruͤckſtand. Man 
beſchuldigt die Polinnen des feurigen Naturells 
der Italienerinnen, des Leichtſinns der Franzoͤ— 
finnen, der gern gefallenden Anmuth der Spa: 
nierinnen. Beſaß ich dieſe Eigenſchaften, ſo darf 
ich wenigſtens verſichern, daß es im edleren Sinne 
der Fall war. Die Sitte meines Vaterlandes 
in den hoͤheren Staͤnden geſtattet mehr Freiheit 
dem Umgange der Geſchlechter. Etwas Galante— 
rie gehoͤrte zum guten Ton. Daß eine junge 
Dame mit einem unverheiratheten jungen Manne 
allein ſpazieren geht, faͤllt gar nicht auf. Man ſetzt 
natuͤrlich dabei ein kleines Liebesverſtaͤndniß vor— 
aus; allein ſolche Nachrede betrachtet man dort 
in guter Geſellſchaft nicht als Vorwurf. Im 
Gegentheil haͤlt das Fraͤulein oder die junge Frau, 
die keinen Anbeter hat, ſich fuͤr zuruͤckgeſetzt, und 
verliert eben dadurch in der oͤffentlichen Achtung, 
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daß fie ſich diefer im höheren Grade würdig macht. 
So verkehrt ſind einmal die Sitten dort. In⸗ 
deß uns gab eben dieſer Umſtand die Freiheit, 
welche nothwendig bei ſo feurigen Gemuͤthern zu 
einem naͤheren Aneinanderſchließen fuͤhren mußte. 

»Nie war ich ungluͤcklicher, als wenn ich 
Oskar einen Tag nicht geſehen hatte, und er er⸗ 
trug keine Abweſenheit von laͤnger als vier und 
zwanzig Stunden. Rief ihn einmal feine Dienſt⸗ 
pflicht nach Warſchau, ſo jagte er mehr als ein 
Mal ſeine beſten Pferde faſt todt, nur um den 
Augenblick nicht zu verſaͤumen, wo er Morgens 
und dann auch Abends mich im Park zu treffen 
hoffen durfte. 

»Eine Menge kleiner Zuͤge koͤnnte ich erzaͤh⸗ g 
len, die das Erwachen der leidenſchaftlichſten Liebe 
in uns Beiden verriethen; allein wir taͤuſchten 
uns immer noch mit dem Gedanken, daß es nur 
Freundſchaft und Geſchwiſterliebe ſei, die uns fo 
maͤchtig zu einander hinzog. | 

Ach — es waren gluͤckſelige Tage, die wir 
in ſolchen Verhaͤltniſſen verlebten. Das Gluͤck 0 
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der Gegenwart ließ uns den Blick in die Zukunft 
vergeſſen. Bei dieſer ſtuͤrmiſchen Heftigkeit des 
Gefuͤhls bezeugt es vielleicht eine wunderbare mo⸗ 
raliſche Kraft, die ein eigentliches Liebesgeſtaͤnd⸗ 
niß zuruͤck hielt. Die gegenſeitige Achtung war 
ſo zart, daß wir geglaubt haben wuͤrden, ſie zu 
verletzen, indem wir Gefühle gegen einander aus- 
ſprachen, die ja doch zu keinem ſittlich - möglichen 
Ziele führen konnten. 

Freilich dehnte ſich der Begriff von den Vor— 
rechten der Freundſchaft und Geſchwiſterliebe et- 
was weit aus. Die zaͤrtlichſten Betheuerungen, 
die gluͤhendſten Umarmungen und minutenlange 
Kuͤſſe, mußten ſich alle unter dieſe Rubrik des 
Erlaubten ſtellen laſſen, um nur unſerem beſſern 
Gefuͤhle die Beruhigung nicht zu rauben, unſere 
Pflicht und die gegenſeitige Achtung verletzt zu 
haben. 

„O, wie ſteht doch ſelbſt der edlere Menſch 
unter der Herrſchaft des Gefuͤhls. Wir waren 
die unſchuldigen Schuldigen. Fuͤr den Anfang 
des Winters war meine Vermaͤhlung mit Sta: 
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nislaus feſtgeſetzt. Alsdann pflegten unſte Fa⸗ 
milien in die Reſidenz zu ziehen. Dort gab es 
neue Gelegenheit, unſern vertraulichen Verkehr 
fortzuſetzen. Nur dieſe Gluͤckſeligkeit im Auge ha⸗ 
bend, ſahen wir ohne Furcht, ja mit einer Art 
von Hoffnung, dem Zeitpunkt entgegen, wo das 
Band der Kirche uns trennen, das der Ver— 
wandtſchaft aber uns einander naͤher fuͤhren wuͤr— 
de. Um eine gewiſſe eiferfüchtige Laune meines 
Geliebten — — Freundes, zu beruhigen, ſchwor 
ich ihm feierlich zu, meinen kuͤnftigen e | 
fern von mir zu halten. 

„Wohin ein ſolches Verhaͤltniß am Ende ge: 
fuͤhrt haben wuͤrde? — Mich ſchaudert, wenn 
ich daran denke. Ein moraliſcher Abgrund war 
vor uns geöffnet. Die Gefahr war um ſo groͤ⸗ 
ßer, je weniger wir ſie erkannten. Nie bleibt die 
Freundſchaft zwiſchen verſchiedenen Geſchlechtern 
frei von Geſchlechtsliebe. Nie kann dieſe fuͤr die 
Dauer ſchuldlos bleiben. Mag der Geiſt noch fo 
veredelt ſein im Menſchen; die Natur, hundert 
Mal zuruͤckgewieſen, fordert doch endlich ihr Recht. 
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»Diefer Gefahr follten wir durch ein entſetz— 
liches Ereigniß entzogen werden, das alle geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe in dem ungluͤcklichen Po: 
len umgeſtaltete.« 


3. 


„Drohend nahte der Tag meiner Vermaͤhlung. 
Alle Anſtalten waren getroffen. Zum letzten Male 
vor dieſem Feſte ſah ich Oskar — nur auf Aus 
genblicke; denn er hatte ſchleunige Ordre bekom⸗ 
men, ſeinen Dienſt wieder anzutreten; da hatte 
der alte Fuͤrſt mit feinem Herrn Sohn Stanis: 
laus eine Scene gehabt. Dieſer hatte naͤmlich 
ſofortige Abtretung der Güter und des Fuͤrſtenti⸗ 
tels verlangt, und der Alte hatte ſich nicht als 
lebendig todt behandeln laſſen wollen. Es war 
von Stichelreden zu heftigen Worten gekommen; | 
der Aerger war dem alten Fuͤrſten Adam in den 
Kopf geſtiegen, und ein Schlagfluß hatte ſeinem 
Leben nun ploͤtzlich ein Ende gemacht. 

„Graf Stanislaus ſtand dabei. Noch mit: 
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ten im Streite ſah er feinen Vater umſinken. 
Ohne zu erſchrecken, fuͤhlte er ihm den Puls. 
Kein Lebenszeichen war mehr vorhanden. In 
dieſem Augenblick trat fein vertrauter Kammerdie⸗ 
ner ein. „Sieh, Joſeph & — ſprach der Ent⸗ 
ſetzliche da mit kaltem Laͤcheln auf den bleiernen 
Geſichtszuͤgen, — »da hat mein gnaͤdigſter Herr 
Vater doch nachgeben muͤſſen. Das hätte er leich⸗ 
ter haben koͤnnen, wenn er meinen vernuͤnftigen 
Vorſtellungen Gehör gegeben hätte. Sein letz⸗ 
tes Wort war: Nein, Ungerathener, ich bleibe 
Fuͤrſt & — nun — hä haͤ — bin ich's ja doch. 

„Sorge fuͤr das Weitere — ich fahre indeß 
nach Warſchau, um die Lehnsangelegenheiten zu 
beſorgen. Meine Vermaͤhlung muß nun freilich 
noch ausgeſetzt bleiben; denn wir ſind es der Ehre 
unſres Hauſes ſchuldig — Anſtands halber Trauer 
zu zeigen. 

„Wir zogen in die Reſidenz. Meinen Oskar 
ſah ich taͤglich, beſonders in dem Hauſe ſeiner 
Mutter, die ſeitdem ihren Wittwenſitz bezogen 
hatte, der aus einem Landhauſe fuͤr den Som⸗ 
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mer und einer befcheidenen Winterwohnung in 


der Reſidenz beſtand. Sie war eine ſeelengute 
Frau, nicht grade von dem hellſten Verſtande, 


aber doch liebenswuͤrdig durch das zaͤrtlichſte Wohl⸗ 


wollen, das ſie fuͤr ihren leiblichen Sohn Oskar 
hegte und auch auf mich uͤbertragen hatte. 
Aus gutmuͤthiger Schwäche befoͤrderte fie 


ein Verhaͤltniß, das fie hätte hindern ſollen. Die 


gluͤcklichſten Stunden genoß ich dort an der Seite 


meines geliebten Freundes. Faſt taͤglich ſahen 


wir uns ohne Zeugen, denn die freundliche Für: 


ſtin zog ſich jedes Mal beinahe ſchelmiſch laͤchelnd 


zuruͤck, wenn ſie uns zuſammengebracht hatte. 
YAber dieſes Gluͤck ſollte nicht lange dauern. 
Der jetzige Fuͤrſt Stanislaus war nun wohl ge— 
nug Mann von Welt, um ſich aus einer kleinen 
Liebesintrigue ſeiner kuͤnftigen Gemahlin nicht viel 


zu machen; nur der gehaßte Bruder ſollte nicht 


der Gluͤckliche ſein. Durch ſeine Spione, die er 


ſowohl unter meinen als feiner Mutter Domeftiz 


ken beſoldete, hatte er erfahren, daß ich ſeinen 


Bruder heimlich ſah und ſprach. Die Quelle 


| 
| 
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» 


feiner Kundſchaft war von der Art, daß Ueber: 
treibung und die niedrigſte Deutung unſeres bis 
dahin reinen Verhaͤltniſſes nicht zu bezweifeln blieb. 
Er beſchloß, unſer Gluͤck zu ſtoͤren. Und das ge: 
ſchah auf eine aͤußerſt boshafte Weiſe. 

»Es war große Sonntagsparade. Bei fol- 
chen Gelegenheiten mußten die trefflich beritte⸗ 
nen Gardeofficiere Evolutionen ausfuͤhren, oder 
einzeln vor dem Großfuͤrſten ihre Kuͤnſte zei: 
gen. Der jetzige Fuͤrſt Stanislaus hatte ſich 
ſeit einigen Tagen beſonders freundlich gegen ſei— 
nen Bruder gezeigt und ihm ein ausgezeichnet 
ſchoͤnes arabiſches Pferd geſchenkt. Sein Bruder 
hatte es geritten und die trefflichen Eigenſchaften 
deſſelben erprobt und geruͤhmt. Daß eine ſo wich⸗ 
tige Angelegenheit dem damaligen Machthaber nicht 
verſchwiegen bleiben wuͤrde, war vorauszuſehen. 
Der Fuͤrſt rieth alſo ſeinem Bruder, das Pferd 
vor der Parade ſeinem Chef vorzuſtellen und ihn 


zu bitten, ihm die Erlaubniß auszuwirken, es 


im Dienſt reiten zu dürfen. Der Rapport dar⸗ 


© 


uber ging alsdann hoͤchſten Orts, und bis die 
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Erlaubniß dazu gegeben war, mußte eins der 
Dienſtpferde geritten werden. 

»Was Stanislaus voraus berechnet hatte, 
gefhah, Nachdem die gewoͤhnlichen Manoͤvres 
beendigt waren, erhielt Oskar Befehl, den Araber 
dem Großfuͤrſten vorzureiten. Das Pferd wurde 
vorgefuͤhrt, aber — o Unheil — es hinkte am 
rechten Vorderfuße. In hoͤchſter Verlegenheit 
ſtand der Gardelieutenant da und bat ſeinen Vor⸗ | 
geſetzten, den Unfall hoͤhern Orts zu entſchuldi⸗ 
gen. Das wagte Niemand. Schon kam vom | 
Standpunkte des Oberbefehlshabers ein Adjudant 
geſprengt, mit der Frage: Was das Zögern be⸗ 
deute 2« — Das Pferd iſt vernagelt.« — Was | 
Teufel, warum ſehen Sie nicht beſſer darnach !« | 
— donnerte diefer. — »Gleich, gleich — fort! — | 
Entſchuldigung gilt nicht.« | 

HRaſch ſchwang ſich Oskar auf. Als ge: | 
wandter Reiter hatte er gehofft, den Fehler zu | 
verſtecken, indem er das Pferd — nach der Kunſt⸗ | 
ſprache, auf die Kroupe ſetzte. Vergebens. Das 
ſcharfe Auge des Herrn hatte ſchon im erſten Ga- 


33 


loppſprunge den unſichern Tritt des Pferdes be: 
merkt. Drohend zog er die Brauen zuſammen 
und ließ eine Pyramide von Bajonetten aufrich⸗ 
ten. Oskar mußte Front dagegen machen und 
mit dem Commando: »Marſch, Marſch!« — 
daruͤber hinwegſetzen. Der Sprung gelang wohl 
dem edlen Thiere und der Reitkunſt des treffli⸗ 
chen Reiters, aber, indem es auf den lahmen 
Fuß niederſprang, ſtuͤrzte es zuſammen. Oskar 
fiel nicht auf den Boden, ſondern voltigirte im 
Augenblick des Niederſtuͤrzens vom Pferde. Aber 
fein ſtolzes Gefühl der Humanitaͤt war tief ver⸗ 
letzt. Ernſt und feſt entſchloſſen haͤkelte er ſei⸗ 
nen Saͤbelkoppel ab, und legte ſchweigend mit 
dem edelſten Anſtande das Seitengewehr zu den 
Füßen des Herrn nieder, indem er freimuͤthig um 
ſeinen Abſchied bat. 

»Urreft und a ana) — rief der Ge: 
waltige und ſprengte finſter davon. 

„Einige Wochen hatte Oskar ſtrengen Arreſ. 
Dann — auf Verwendung ſeines Bruders, welche 
dieſer gegen mich mit boshaftem Laͤcheln geltend 

II. 3 
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machte — war er der Haft entlaſſen, aber de⸗ 
gradirt, und ſollte auf fuͤnf Jahr in die Faͤhn⸗ 
drichſchule geſteckt werden, um Subordination zu 
lernen. Was das ſagen will, erklaͤrte mir der 
Fuͤrſt ſelbſt. Dort iſt ein gemeines Caſernenle⸗ 
ben eingeführt, ohne alle Bequemlichkeiten oder 
ſonſtige Annehmlichkeiten des Lebens. Das Aus⸗ 
gehen ohne Aufſicht iſt verboten — und Os⸗ 

kar beſonders war unter ſo ſtrenge ſpecielle Auf⸗ | 
ſicht geſtellt, daß an einen Beſuch bei feiner 
Familie, alſo auch bei mir, gar nicht zu denken 

war. Ta BUN ee, 
»Diefes ganze Ungluͤck hatte ihm fein Bru⸗ 
der, der Fuͤrſt, zugezogen. Wie ſein Reit⸗ 
knecht ihm mit Thraͤnen bekannte, war er theils 
durch Drohungen, theils durch Geſchenke bewo⸗ 
gen worden, das ſchoͤne Pferd, indem er es 
nach dem Paradeplatze vor Belvedere — dem 
Schloſſe des Großfuͤrſten — fuͤhrte, noch einmal 
vor einer beſtimmten, nahe gelegenen Schmiede 
im Hufſchlage nachſehen zu laſſen. Hier hatte 
man den ſonſt ziemlich treuen Burſchen in die 
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Stube gelockt und ihm ſcharf zugetrunken; in: 
deß war, durch einen beſtochenen Schmiedegeſel⸗ 
len, das arme Thier draußen vor der Schmiede 
vernagelt. 

»Dieſer Vorfall ereignete ſich am Ende des 
Septembers 1830. Zwei — mir ewig lange Mo: 
nate — vergingen, ohne daß ich nur auf einen 
Augenblick einmal Gelegenheit hatte, meinen Os— 
Far zu ſehen. Jetzt — in der Trennung — er: 
wachte in mir das Bewußtſein einer unausloͤſch⸗ 
lichen Liebe zu ihm. Jetzt erſt erkannte ich, daß 
es ein Trugbild war mit der Freundſchaft, die 
laͤngſt ſchon in die leidenſchaftlichſte Liebe überge: 
gangen war. So ſchwur ich ihm denn in ſtiller 
Einſamkeit, nie die Gattin des Entſetzlichen zu 
werden, den ich jetzt, da ich ſein Bubenſtuͤck ah⸗ 
nete, wenigſtens ſeine Schadenfreude ſah — eben 
N. haßte, als verachtete. Lieber wollte ich ewiges 
Gefaͤngniß im Kloſter und ſelbſt den Tod vorzie— 
hen, als ſolche Feſſeln tragen. 

Was Oskar fühlen mußte, läßt ſich wohl 


0 
N 


denken. Die tiefſte Erbitterung, den grimmig: 


| . 


| 
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ſten Haß gegen den Großfuͤrſten, gegen die ganze 
ruſſiſche Herrſchaft und alle Beamte, konnte er 
kaum ſo weit verbergen, als es die Klugheit for⸗ 
derte. Mit der vollen Energie einer feurigen 
Seele ſchloß er ſich den Gleichgeſtimmten an. 
Unter dieſen wurde der exaltirte, unternehmende 
Peter Wyſocki ſein vertrauteſter Freund. An 
Berathungen wollte er nicht Theil nehmen. Ver⸗ 
gebens ſuchte der beredte und freiſinnige Lelewel ihn 
fuͤr die Revolution im hoͤhern Standpunkte der 
Politik zu gewinnen. Wyſocki machte ihn mit 
Chlopicki bekannt, und auch dieſer bemuͤhte ſich, 
ihn mit der gehoͤrigen Vorſicht als einen der Fuͤh⸗ 
rer anzuwerben. | 
»Nechnet nicht auf meinen Kopf, als nur | 
um ihn zu wagen, « — entgegnete er — komme 
ich erſt zum Nachdenken uͤber das Recht zur Re⸗ | 
volution, fo werde ich irre in meinen Entſchluͤſ⸗ 
ſen. Aber ich bin erbittert, ſowohl wegen deſſen, 
was ich ſelbſt leide, als deshalb, daß ich das 
Volk unter zahlloſen Mißbraͤuchen der Beamten 
ſeufzen ſehe. Dieſe Erbitterung moͤget ihr be⸗ | 
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nutzen für eure Zwecke; denn es iſt Leidenſchaft, 
und die wagt Alles — und ſchont nichts. 

„Doch von allen dieſen Vorgängen hatte ich 
begreiflich keine Ahnung. 
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4. 


„Der 29. November 1830 verlief mir und viel⸗ 
leicht allen Bewohnern der Stadt in der dumpfen 
Stille, die einem ſchweren Gewitter voran zu ge⸗ 
hen pflegt. Mein Vater kam eben vom Hofe 
gefahren. Unſer Palaſt lag nicht ſehr weit von 
Belvedere, alſo im ſuͤdlichen Theile der Stadt. 
Es war ſechs Uhr Abends; ich ſaß einſam auf 
meinem Zimmer und dachte mit heißer. Sehnſucht 
an Oskar, als ich durch einen entſetzlichen Zu: 
mult in der Gegend des Schloſſes aufgeſchreckt 
wurde. | 

»Durch die Stille des Abends erſchallte graͤß⸗ 
lich das Trommelwirbeln. Das Krachen vieler Ge⸗ 
wehrſchuͤſſe, das Rufen und Rennen auf den 
Straßen, das Einſchlagen der Laternen, ließen 


# 
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das Entſetzlichſte erwarten. Mein Vater kam 
bleich zu mir. Er war ganz erſchoͤpft und außer 
Faſſung. »Es ſcheint eine Meuterei in den Ca: 
fernen ausgebrochen zu fein,« — ſprach er. — 
2 ch habe ſchon Leute auf Erkundigung geſchickt. 
Die Sache kann unmoͤglich von Bedeutung ſein. 
Deshalb denke ich, ſogleich nach Hofe zu fahren. 
In ſolchen Zeiten kann man ſich geltend machen, 
indem man Aufmerkſamkeit und Theilnahme be⸗ 
weiſet. — Ich komme bald wieder zuruͤck, liebe 
Lyſinka — ſollte indeß meine Gegenwart laͤnger 
noͤthig fein am Hofe — fo beunruhige Dich nicht, 
mein Kind. 

+ »Damit flieg er zitternd die Treppe hinab 
in den bereit ſtehenden Wagen. Wie ich ſpaͤter 


erfuhr, fo hatte eben jener Wyſocki mit zwei Faͤhn⸗ 


drichen und ſechszehn Studenten den erſten An— 
griff auf Belvedere gemacht, um ſich der Perſon 
des Großfuͤrſten zu bemaͤchtigen. Zu gleicher Zeit 
hatten ſich hundert und ſechszig Zoͤglinge der Faͤhn— 
drichſchule bewaffnet und eilten ihren Freunden zu 


Huͤlfe. Unter dieſen befand ſich Oskar. — Der 
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Großfuͤrſt Conſtantin, durch den Laͤrm aufge⸗ 
ſchreckt, war indeß ſchon entflohen. Der Zufall 
wollte es, daß mein Vater hinter den Wagen 
des Großfuͤrſten gerieth, der, von Uhlanen um: 
geben, donnernd durch die Barriere hinausjagte. 
„Fort — fort — Alles verloren !« — ſchrie man 


ihm aus dem Gefolge des Großfuͤrſten zu, und 


er ließ ſich mit dem Zuge fortreißen und befand 


ſich im Freien, als er erſt wieder an ſeine Toch⸗ 


ter dachte. Doch jetzt war es zu ſpaͤt zum Um⸗ 
kehren. Er meldete ſich bei dem Großfuͤrſten und 


wurde von dieſem mit beſonderer Huld eingela⸗ | 


den, in feinem Gefolge zu bleiben. 


»Indeß hatten die aufgeregten Sünglinge in | 
einzelnen Abtheilungen den ſiegreichen Kampf mit 


drei ruſſiſchen Garderegimentern beſtanden — de⸗ 
ren Caſernen dicht um Belvedere lagen. Ver⸗ 


eint zogen ſich dann die Schaaren der jungen | 
Revolutionaire nach der Alexanderkirche, die bes 


kanntlich auch im ſuͤdlichen Stadttheile liegt. Hier 
erwarteten ſie vergeblich die Compagnien des pol⸗ 
niſchen Fußvolks, welche mitverſchworene, junge 
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Officiere ihnen zuführen ſollten. Dieſe blieben 
aus, und die Gefahr für die Unternehmer des 
Aufſtandes ſtieg mit jedem Augenblicke. Indeß 
erwachte im noͤrdlichen Stadttheile die Theilnahme 
der polniſchen Garniſon, vorzuͤglich des vierten 
Regiments; ſpaͤter auch die des Volks. Bruͤllend 
durchzog der erbitterte Poͤbel die Straßen der Stadt. 
Es kam in der Gegend des Arſenals zu einem 
wuͤthenden Kampfe mit dem ruſſiſchen Regimente, 
und jetzt war der Augenblick der hoͤchſten Gefahr 
fuͤr alle die bekannten und im Volke verhaßten 
Anhänger des ruſſiſchen Gouvernements. Zu dies 
ſen gehoͤrte mein Vater, aber mehr noch mein 
Verlobter, Fuͤrſt Stanislaus. 

»Man denke ſich meine Lage. Verlaſſen 
vom Vater, umgeben von weiblichen Dienſtboten, 
die zitterten und weinten, unbekannt mit den Er⸗ 
eigniſſen, von denen nur der entſetzliche Tumult 
zu mir heraufdrang, und dazu meine Angſt und 
Sorge, eben ſo ſehr fuͤr meinen Vater, als fuͤr 
meinen geliebten Freund. Es war die erſte Schrek⸗ 
kensſcene, die ich in meinem jungen Leben er⸗ 
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fuhr. Vom Gluͤck verwöhnt, durch eine feine, 
aͤngſtliche Erziehung dem eigentlichen Volksleben 
voͤllig entfremdet, kannte ich die Natur dieſer 
Gefahr nicht, und doch erfuͤllte ſich meine Phan⸗ 
taſie mit Bildern von der Greuelſcene der erſten 
franzoͤſiſchen Revolution, die ich theils aus Buͤ⸗ 
chern, theils durch die Schilderungen meiner Gou⸗ 
vernante — einer emigrirten Franzoͤſin — kannte. 
So mußte ich allgemeinen Mordbrand der Stadt 
und ein entſetzliches Blutbad erwarten, 

»Unfre männlichen Diener waren theils fort: 
geſchickt, um Erkundigung einzuziehen, theils hat⸗ 
ten ſie ſich von ſelbſt unter das Volk gemiſcht, 
um an der hoͤlliſchen Luſt der Anarchie Theil neh⸗ 
men zu koͤnnen. Die Zuruͤckgebliebenen fingen 
ſchon an, einen faſt drohenden Ton anzuſtimmen. 

»In dieſer hoͤchſten Angſt kam mein . 
— mein Retter! — 

„Oskar — mein Oskar !« — rief ich dem 
raſch Eintretenden entgegen, und ſtuͤrzte mich, 
unbekümmert um die Zeuginnen, in feine Arme. 
„O, rette mich — rette Deine Lyſinka!« — flehte 
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ich — vnun bin ich ruhig: mein Retter — mein 
Schutzengel — mein Freund iſt hier.< N 
»Beruhigen Sie ſich, Gnaͤdigſte „ — ſprach 
er beſonnener als ich, indem er mich bei der Hand 
ergriff und hoͤflich zum Sopha führte — ich 
habe einen Auftrag von Ihrem Herrn Vater, 
doch nur für Sie allein, Comteſſe!« — 
»Uebrigens,« — fuhr er fort — waͤhrend 


meine Dienerinnen auf meinen Wink ſich zuruͤck⸗ 


zogen — »ift es ein unbedeutender Tumult, der 
bald geſtillt fein wird. 

Kaum aber waren wir allein, fo umſchlang 
er mich mit einem Feuer der Leidenſchaft, die 
jetzt auf ein Mal aller Feſſeln der Zuruͤckhaltung 
ſich entledigt fühlte.< 

Jetzt biſt Du mein — mein — mein! o 
Geliebte! — Die Welt geht unter, aber unſer 
Himmel oͤffnet ſich! — Zerriſſen ſind alle Bande 
der Familiendespotie; vernichtet iſt fuͤr immer jede 


. Gewaltherrſchaft. O, meine Lyſinka — frei iſt 


Polen — frei biſt auch Du von der fluchwuͤrdi⸗ 


gen Verpflichtung, Dich mit einem Elenden zu 
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vermaͤhlen. Keine Ruͤckſicht bindet mehr. Frei 
waͤhlt die Liebe im freien Lande. Und Dich hat 
laͤngſt die meinige gewaͤhlt. — Jetzt, Lyſinka, 
bekenne — wer iſt der Mann Deiner Wahl 2K — 
»Kannft Du noch fragen, mein Oskar 24 — 
rief ich im Taumel der Gluͤckſeligkeit und erwie⸗ 
derte die Gluth feiner Kuͤſſe. — »>Nabe ich es 
nicht laͤngſt ſchon im Stillen mir heilig gelobt, 
nie eines andern Mannes Gattin zu werden, als 
die Deinige — lieber den Tod zu leiden, als je 
nem Veraͤchtlichen jemals anzugehoͤren? — habe 
ich denn nur die Ewigkeit unſerer Trennung in 
dieſen ungluͤckſeligen Wochen ertragen koͤnnen? — 
war mir nicht mein Leben ein beſtaͤndiges Ster⸗ 
ben? — O, wenn ich auch jetzt gleich den Tod 
faͤnde in Deinen Armen — mein geliebter Freund 
— welch ein reiches, herrliches Leben haͤtte ich 
genoſſen? — Ich habe Dir ja ſagen duͤrfen, daß 
ich Dich liebe — unausſprechlich liebe! « — 
„So koſeten wir noch einige Minuten und 
vergaßen Welt und Zeit, und draußen krachten 
die Gewehrſalven von neuem — und das Volks⸗ 
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geſchrei wälzte ſich näher. Ich aber hörte nichts 
und achtete auf nichts, und war nicht einmal be— 
gierig, zu erfahren, wie das ſo Alles gekommen 
ſei — fo ſehr ſich ſelbſt genug war mir die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Liebe, die ſich jetzt ſo ganz ihren Ge⸗ 
fühlen uͤberlaſſen konnte. 

„Auf's neue rief die Allarmtrommel die Kaͤm⸗ 
pfer in's Feuer. „Ha! — ich taͤndle hier,« — 
ſprach Oskar — Hund meine Bruͤder kaͤmpfen 
— Jeder Augenblick bringt Gefahr. Du biſt 
hier nicht ſicher im Palaſt Deines Vaters. Huͤlle 
Dich in den Mantel einer Dienerin und verlaß 
Dich auf mich. Ich führe Dich durch eine Hin! 
terthuͤr und einige Nebengaſſen in die Wohnung 
meiner Mutter. Dann muß ich noch meinen 
Bruder retten, dem eine wilde Bande den Tod 
geſchworen hat — und dann — zuruͤck in den 
Kampf für Freiheit und Vaterland. 

„Oskars Begeiſterung hatte auch mir den 
hoͤhern Muth gegeben, der mich ſeitdem in 
entſcheidenden Augenblicken nie wieder verlaſſen 
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„Seine Mutter nahm mich wo möglich mit 
verdoppelter Liebe auf. 

Jetzt, meine Lyſinka,“ — ſchmeichelte fie 
— Hbiſt Du die Unftige, ganz die Unſrige; denn 
fruͤher konnte ich Dich nur als ein ungluͤckliches 
Opfer des Familienhochmuths betrachten. Gott 
wird mein Volk nicht untergehen laffen — um 
dann biſt Du ganz meine Tochter, Lyſinka. — 
Ich ſage meine Tochter; denn die Gemahlin des 
hochmuͤthigen Stanislaus wuͤrde meinem Herzen 
doch fremd geblieben fein.« 960 

Indeß eilte Oskar in den Palaſt ſeines aͤl⸗ 
tern Bruders, des Fuͤrſten Stanislaus. Dort 
hatte ſchon der Pöbel gewuͤthet. Die ganze Die⸗ 
nerſchaft war entflohen oder hatte mit pluͤndern 
geholfen. — Einige wilde Gruppen durchzogen 
noch die Prunkzimmer und zerſchlugen eben mit 
Aexten einen koſtbaren Wiener Fluͤgel — ein an⸗ 
drer Bube ſchlug mit einem Mahagoniſtuhl in 
die deckenhohen Spiegel — polniſche Juden ſchli⸗ 
chen ſpionirend mit langen Saͤcken umher, die 
zum Theil ſchon gefüllt waren mit koſtlicheren 
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Dingen, als jemals eine Judenſeele im kleinen 
Handel verſchachert hat; die rieſigen Schraͤnke wa⸗ 
ren erbrochen, Betten aufgeſchnitten. Oskar, in 
ſeiner polniſchen Uniform der Faͤhndrichſchule, mit 
dem nachſchleppenden Saͤbel, floͤßte dem Geſindel 
Reſpekt ein; denn die Helden der Straße kann⸗ 
ten die Helden des Aufſtandes; allein er ließ ſie 
gewaͤhren. Die Anarchie mit der ſchrecklichen Po: 
belherrſchaft betrachtete er aus dem Standpunkte 
des heitern Revolutionairs, als nothwendiges Uebel, 
um Größeres zu erreichen. Die Bande ſchrie ihm 
ein donnerndes Vivat nach, als er durch die Zim— 
merreihen ſchritt. Dort verſuchte man Feuer an⸗ 
zulegen. Laͤchelnd ſagte er: »Meines Vaters Haus 
koͤnnt Ihr abbrennen, lieben Leute — ich habe 
nichts dagegen; aber die Flamme verbreitet ſich 
weiter und mancher ehrliche Patriot, der jetzt fuͤr 
Polens Freiheit ficht, wird damit zu Grunde ger 
richtet. 

»Schlagt todt! — wer ſengt und brennt,“ 
3 ſchrie ein ſchwarzbaͤrtiger Kerl. — „Schlagt 
todt le — ſchrieen Andre nach. Kein Menſch 
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wollte die Fenſtervorhaͤnge von ſchwerem Purpur- 
ſammt angezündet haben. Hundert Haͤnde hal- 
fen loͤſchen. 

»Indeß — endlich nach langem Suchen fand 
Oskar feinen Bruder, bleich und zitternd, in eis 
nem nicht ſehr anſtaͤndigen Verſtecke. — Oskar | 
warf ihm den Pelz eines gemeinen Mannes über, | 
den dieſer in der Garderobe mit einem koͤſtlichen | 
Zobelpelz vertauſcht hatte, ſetzte ihm ſchnell eine | 
hohe ſchwarzbraune Baͤrenmuͤtze auf den Kopf, und 
führte dann den Zitternden, der keines Wortes 
maͤchtig, keines Willens faͤhig war, eine geheime 
Treppe hinab auf den Hof. Hier hielt ein baͤr⸗ 
tiger Jude mit einer alten Kibitke, und Fuͤrſt 
Stanislaus, der in den glaͤnzendſten Equipagen 
mit ſechs Pferden zu fahren gewohnt war, beſtieg 
mit ſtammelnden Worten des Danks zum erſten | 
Male in feinem Leben ein ſolches aͤrmliches Fahr⸗ 
zeug, deſſen uͤbergeſpanntes Planlaken ihn den 
Blicken aller Neugierigen entzog. Oskar hatte 
ihm noch eine reich gefuͤllte Geldboͤrſe zugeſtellt; 
ſeinen Bruder mit wenigen Worten bedeutet, 
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daß nun der ruſſiſchen Herrſchaft und feinem Spio⸗ 
nirſyſtem fuͤr immer ein Ende gemacht ſei, und 
er — der Fuͤrſt — nun ſich auf der Flucht fei: 
nem Herrn anſchließen moͤge; denn fuͤr ihn ſei in 
Warſchau kein Heil mehr, als — todt geſchlagen 
zu werden. Den Gedanken an ſeine Verlobte 
moͤge er ſich indeß aus dem Sinne ſchlagen; denn 
Lyſinka ſei jetzt ſeine Braut. Die Rettung aus 
der Todesnoth moͤge er endlich als feurige Koh: 
len betrachten, die er, nach der Lehre des Erloͤ⸗ 
ſers, auf ſein Haupt ſammle, zum Dank fuͤr das 
vernagelte Pferd. RE 
„Betroffen, zerknirſcht und ſprachlos warf, 
ſich der Fuͤrſt auf das aͤrmliche Strohlager der 
Kibitke — und war in ſeinem erſchlafften Gehirn 
noch eine Spur von Nachdenken, ſo fehlte es 
ihm wenigſtens nicht an Stoff, uͤber das: »Tran- 
sit gloria mundi«*) nachzuſinnen. | | 
»Polternd rollte die Kibitke, mit drei ma⸗ 
gern Rennpferden beſpannt, durch die wildbeweg⸗ 
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ten Straßen, hinaus durch die ſuͤdliche Barriere 
nach der Meierei Krölikarnia zu — wo die lan⸗ 
gen Zuͤge der Fluͤchtlinge vorerſt Halt machten. 
Nun erſt fuͤhlte Oskar ſich wieder frei und 
leicht und ſchloß ſich wieder ſeinen Freunden an, 
die mit Tagesanbruch den einige Stunden un- 
REDEN geweſenen Kampf erneuerten. 

„Bald war der Sieg der Inſurgenten all⸗ 
gemein entſchieden. Fuͤnf ruſſiſche Regimenter, 
mit Zurüͤcklaſſung vieler Gefangenen und Ver⸗ 
wundeten, zogen am 30. aus der Stadt. Ei: 
nige polniſche Abtheilungen, deren Officiere dem 
Großfürften noch treu geblieben waren, folgten 
ihnen, und allgemeines Freiheitsgefuͤhl verbreitete 
ſich über die funf und ſiebenzig tauſend Seelen, 
welche in unſrer herrlichen Warszawa *) leben; 
aber auch bange Beſorgniß unter den Verſtändi⸗ 
gen über die weitere men. des 0 kraft⸗ 
voll und kuͤhn eroͤffneten Dramas. 

»Es“ war etwa Mittag, als Oskar, von 
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Pulver geſchwaͤrzt, den linken verwundeten Arm 


in den Schleifen tragend, mich mit der Rechten 


umſchlang, und an ſeine, im Siegesgefuͤhl hoͤher 
ſchlagende Bruſt druͤckte. 

„Die weitere Entwickelung überließ er den 
geheimen Fuͤhrern des Aufſtandes, die jetzt aus 
dem Hintergrunde hervortraten — einem Chlopicki, 
Lelewel und Andern. 

„Wunderbar ſchnell ordnete ſich das Chaos 
wieder. Proklamationen beruhigten das Volk. Be⸗ 
ſonnene Männer, die hoch in der Volksgunſt ſtan⸗ 


den, weil ſie die Gunſt der Unterdruͤcker verſchmaͤ⸗ 


het hatten: ein Fuͤrſt Czartoryski, ein Niemce⸗ 
witz, der noch ein alter Waffengefaͤhrte Kosciusz⸗ 
kos war, und noch viele andre gefeierte Maͤnner, 
ſtellten ſich an die Spitze der Verwaltung. 
„Doch auch in meinen kleinen Verhaͤltniſſen 
zu Oskar wurde geſetzliche Ordnung hergeſtellt. 
Eines Abends brachte Oskar den als Freiheitsfa⸗ 


natiker bekannten Prieſter Pulawski mit in uns 


fern kleinen Familienzirkel. Seine Mutter ſchien 


ſchon einverſtanden zu ſein. Ahnend ſah ich des 
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Prieſters Kirchengewand, und mit einer Waͤrme, 
mit einer Innigkeit, die ſchon zum Voraus meine 
Zuſtimmung gewaͤhrte, ſank ich an die Bruſt des 


geliebten Mannes. — »„Willſt Du jetzt mein 
werden 24 — fluͤſterte er — mein Freund iſt 
bereit! — außerordentliche Ereigniſſe rechtfertigen 


das Ungewoͤhnliche. Du bedarfſt in aufgeregten 
Zeiten des Schutzes, wie ihn nur der Gatte ge⸗ 
waͤhren kann. Hoͤhere Pflicht ruft mich in eini⸗ 
gen Tagen zum Heere. — Soll ich vielleicht — 
wenn es Gottes Wille iſt — bleiben auf dem 
Felde der Ehre — und nicht in kurzer Spanne 
Lebensfriſt das hoͤchſte Gluͤck, Dein Gatte gewe⸗ 
fen zu fein, genoſſen haben? — Willſt Du 
mein fein durch den Segen der heiligen Kirche - 
ewig, unaufloͤslich mein ?« — 

„Ja — ja e — hauchte ich ihm zu mit 
heißen Lippen, und ein brennender Kuß unterſie⸗ 
gelte damit den Schwur ewiger Liebe und Treue. 
»Meine Mutter jetzt auch — Oskars Mutter — 
öffnete ein Nebenzimmer, in welchem ein haͤusli⸗ 
cher Altar errichtet war. Dort ſtanden Peter Wy⸗ | | 
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ſocki und Lelewel, Oskars Freunde, Maͤnner der 


Revolution. Sie waren theilnehmende Zeugen 


des feierlichen Ja llæ vor dem Altare, des prie-⸗ 


ſterlichen Segens und der wahrhaft muͤtterlichen 
Segnung, als wir zu ihren Fuͤßen niederſanken 
und ihre Hand kindlich * an unſte Lippen 
zogen. | 

»Einige Stunden fpäter, als das ſtille, be⸗ 
ſcheidene Feſtmahl aufgehoben war „ und unſere 
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Freunde ſich entfernt hatten, führte unſer Muͤt⸗ 


terchen, durch Thraͤnen laͤchelnd, ihre gluͤckſeligen 
Kinder in das Brautgemach. “ | 


- 
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»Wie die Morgenſonne zwei laͤchelnde Geſichter 
beſchien, die neben einander ruhten; da kam — 
wie gewoͤhnlich erſt zu ſpaͤt — die ruhige Ueber⸗ 
legung hinterher. 
W Verbunden waren wir nun, um nicht ge⸗ 
trennt vor Sehnſucht zu ſterben; aber was war 
damit gewonnen? — Die Nothwendigkeit, daß 
Oskar zu der Armee abgehe — erkannten wir Bei⸗ 
de; allein wie war es moͤglich — jetzt Trennung 
— nachdem erſt durch innigſte Vereinigung das 
Leben Werth für uns gewonnen hattes — 
Oskar ſpielte den Starkenz aber er war 
ſchwach En ein Kind. Er weinte an meinem | 
Buſen und betheuerte, mit feiner Heldenfahrt fei 
es nun am Ende „ſeitdem er das Hoͤchſte errun⸗ 
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gen, habe, und dennoch muͤſſe das Errungene 
auch geſichert werden; ſonſt ſei ja das Ungluͤck 
noch groͤßer als fruͤher. 

V Wie waͤre es, wenn ich Dich begleitete, 
— ſchmeichelte ich troͤſtend. — Reiten verſtehe 
ich aus dem Grunde, und groß und ſchlank ge⸗ 
nug waͤre ich wohl, um allenfalls einen paſſa⸗ 
blen huͤbſchen Volentair abzugeben. 

»Lyſinka 14 — flehte er — »willſt Du mich 
toͤdten, indem Du unerreichbares Gluͤck mir vor⸗ 
ſpiegelſt ?« — | 

Warum unerreichbar? — nein, gewiß, ich 
rede im Ernſt; wuͤrde ich ſonſt ſo ruhig ſein, 
haͤtte ich dieſen Plan nicht aufgefaßt 24 — 

»— Dein zarter Koͤrper .. & 

»Wird ſtark werden durch Strapazen und 
Anſtrengung. | Ä 

»iebes Herz, — lächelte er — Du biſt 
ja ein Haͤschen an Furchtſamkeit — Dein gan: 
zes Leben hindurch geweſen. Vor einem huͤpfen⸗ 
den Froſch ſchreiſt Du laut auf — weißt wohl, 
Liebchen, im Park, an dem mondhellen Abend 2 
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„Gefahren ſtaͤhlen den Muth!« — nun 
nete ich — Liebe wagt Alles. 

»Fuͤrchtet aber auch Alles — und darum 
allein ſchon geſchieht es nicht; denn wuͤßte ich 
Dich in Gefahr, woher ſollte ich dann den Muth 
nehmen, ſelbſt mich in Gefahr zu begeben? Ich 
bin Escadronchef einer Uhlanenabtheilung gewor⸗ 
den. Glaubſt Du denn, daß ich mich mit mei⸗ 
nen Helden blind auf eine Batterie ſtuͤrzen wuͤrde, | 
wüßte ich Dich in meinem Gefolge 26 | 

»Ueber ſolche Argumente mußte ich heimlich 
laͤcheln. Das waren ja eben Gruͤnde, um mich 
zu bewegen, ihn zu begleiten. Alſo tollkuͤhn iſt | 
der Monfieur,« — dachte ich — »bift Du nicht 
bei ihm — nun, dann iſt es ja Deine Pflicht, 
um ſo eher mit ihm in's Feld zu ziehen, um im 
rechten Augenblick dem Herrn Gemahl zu beden⸗ 
ken zu geben, daß er ſich fuͤr Frau und Kind 
— nein, das Letztere noch nicht — aber doch „ 
die Erſtere, zu erhalten hat. 

„So viel ſah ich indeß bald ein, daß mit 
meinem Trotzkopf nicht viel auszurichten war. Am 
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Ende ſchalt er gar meinen Plan — den mir doch 
die heißeſte Liebe und die ſeltſamſte Verſchlingung 
der Verhaͤltniſſe eingegeben hatte — für roman⸗ 
haft. 

Hm, — dachte ich — »geht es nicht auf 
dem graden Wege — warum nicht auf Neben: 
wegen. Die Männer nennen uns das ſchwaͤ—⸗ 
chere Geſchlecht; aber, aber — welche kluge Frau 
hätte nicht ſchon durch Liſt errungen, was ihr 
mit Gewalt nicht gelingt? 

Ich wendete mich an den Lieutenant Wy⸗ 
ſocki mit der Bitte, mir Militairuniform zu ver: 
ſchaffen und zu bewirken, daß ich unter fremdem 
Namen als Freiwilliger der Escadron meines Gat⸗ 
ten zugetheilt werde. Ich hatte vorausgeſetzt, daß 
ein fo eifriger Soldat eifrig meinen Plan befoͤr⸗ 
dern werde. Aber ich hatte mich geirrt. 

»Hol mich der Teufel, « — lachte er etwas 
ſoldatiſch unzart — meine Gnaͤdige — da moͤgte 
ich Ihr Kamerad ſein. Das goͤnne ich keinem 
unſrer rohen Krakuſen, daß er ſeine Wolldecke 
mit unſerm allerliebſten Volontair theilt und der⸗ 
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gleichen mehr ... — das koͤnnte auf dem Mar: 
ſche vorkommen. « — | 

„O — Schweigen Sie. — 

»Ei — ja — meine fihöne Kameradin in 
spe — Sie koͤnnen nicht einmal das etwas freie 
Wort vertragen; na — da wird es Ihnen ſchlimm 
ergehen im Felde; denn da genirt man ſich auch 
mit der That nicht. Soll ich Ihnen einen gu⸗ 
ten Rath geben, Liebe? — Zupfen Sie Charpie 
fuͤr die Verwundeten, ſtricken Sie Struͤmpfe fuͤr 
die abgeriſſenen Soldaten. Das ſind Heldentha⸗ 
ten der patriotiſchen Frauen, die ihrer Beſtim⸗ 
mung entſprechen. Und wollen Sie ein Uebriges 
thun — bilden Sie einen achtbaren Frauenverein 
fuͤr die Pflege der wundkranken Vaterlandsver⸗ 
theidiger. Kein Soldatenherz iſt ſo verhaͤrtet, um 
nicht zarte Frauenpflege dankbar anzuerkennen. 

War es die Macht der Wahrheit ſeiner 
Bemerkung, die mahnende Stimme der Weib⸗ 
lichkeit, oder die ſich mir aufdringende Ueberzeu⸗ 
gung, daß ſich mir unüͤberſteigliche Schwierigkei⸗ 
ten entgegen ſtellten — genug — ich war nahe si 
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daran, meinen Entſchluß aufzugeben. Doch nahm 
ich mir vor, erſt mit dem begeiſterten Prieſter 
Pulawski darüber zu reden. | 
Wyſocki hat vollkommen reht,« — ent⸗ 
gegnete dieſer. — „Sie wuͤrden ſich der entſetz⸗ 
lichſten Rohheiten ausſetzen, wollten Sie uner⸗ 
kannt ſich unter die Soldaten miſchen.« Mit 
etwas mehr Delicateſſe machte er mir doch eine 
Schilderung des gemeinen Soldatenlebens, die 
mich vollkommen uͤberzeugte, daß dieſer Plan fuͤr 
eine Frau von einigem Schicklichkeitsgefuͤhl nicht 
ausfuͤhrbar ſei. Das geſtand ich ihm zu. 
Nun gut, — ſagte er — »aber darum 
koͤnnen Sie doch auf eine viel wuͤrdigere Weiſe 
Ihren Plan ausfuͤhren und ſich hochverdient um 
das Vaterland machen. Laſſen Sie ruhig Ihren 
Gemahl zur Armee abgehen. Dann bereiſen Sie 
Ihre Guͤter in Militairuniform. Geben ſich Ihren 
Bauern und Ihrem Geſinde zu erkennen, und 
werben ein Paar Escadron Uhlanen und ein Regi⸗ 
ment Senſemaͤnner. Ich ſchaffe Ihnen vom Ge⸗ 
neraliſſimus, meinem Freunde Chlopicki, das Pa⸗ 
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tent eines Obriſten, gebe Ihnen erfahrene mili⸗ 
tairiſche Rathgeber und ſorge, daß Ihr Gemahl 
mit ſeiner Escadron unter Ihre Befehle geſtellt 
wird — nun? — ha ha — ſo etwas iſt doch 
auf Erden noch keiner ſchoͤnen Frau geboten 1« — 

»Himmlifcher Mann !« — rief ich — Jja, 
Gott ſelbſt hat Sie mir zum Engel geſandt. So 
geſchehe denn! — Einige Centner Silber — das 
alte Tafelſervice unſres Hauſes — werde ich fo: 
gleich in die Muͤnze ſchicken — meine Juwelen 
wandern in Judenhaͤnde; an reichlichen Mitteln 
wird es mir nicht fehlen, die ich freudig nieder⸗ 
legen werde auf den Altar des Vaterlandes. 

YUnd — der Liebe, « — lächelte er drohend. 

Ja — der Liebe 14 — rief ich aus — »fie 
iſt ja der Urquell jeder erhabenen Empfindung, 
alſo auch der Vaterlandsliebe. 

»Und fie wurde es. Liebe allein hatte ja 
uns Beide — meinen Oskar und mich — in 
den Strudel der Revolution geworfen; bald aber, 
wie unſre Liebe ihr Ziel erreicht hatte und ihre 
Leidenſchaft ruhiger wallte, da erwachte in uns 
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der Genius der Humanitaͤt — die Liebe zum Va⸗ 
terlande — der hohe Sinn fuͤr Wahrheit, Frei⸗ 
heit und Recht. Da wurde es uns klar, warum 
der Kampf begonnen war — da erkannten wir 
Ziel und Streben, und ein wahrhaft edler, hoch— 
herziger Patriotismus, ein Alles — alle die hoͤch⸗ 
ſten Lebensguͤter — opfernder Gemeingeiſt hatte 
auch uns ergriffen, und in den Annalen dieſer 
Revolution blieben unſre Namen nicht die 15 
ruͤhmteſten. 

»Das Unternehmen war meinem Gatten Ge⸗ 
heimniß geblieben. Aber mit ernſter Wuͤrde und 
ſanfter Feſtigkeit ſchied er von mir. So viel 
hatte der hoͤhere Ideenaufſchwung ſchon über ihn 
vermogt. Ich hatte Muͤhe, ein ſchalkhaftes Laͤ⸗ 
cheln zu unterdruͤcken. So gewiß war ich des 
Erfolgs meiner Unternehmung. 
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„Nun, mit dem Obriſten⸗ Patente wurde es 
zwar nichts. Indeß, welche Frau giebt gern die 
einmal angeregte Hoffnung, das Commando über 
ihren Mann zu bekommen, auf? Pr 


„Bis jetzt war noch chlopicl als Dietator 
an der Spitze des Heers und der Regierung. Der 
kanntlich rechtfertigte dieſer beruͤhmte Führer nicht 
das Vertrauen des Volks, das ihn mit Jubel. 
begrüßte. | 

»Er felbft hatte den edelſten Willen für das 
Heil feines Vaterlandes, aber kein Vertrauen auf | 
ſich ſelbſt, auf das Heer, auf die Nationalkraft. 
So gerieth er in jenes ungluͤckſelige Schwanken, 
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das den Ruſſen Zeit gab, ihre Kraft zu concen⸗ 
triren. Durch Unterhandeln verlor er den guͤn⸗ 
ſtigſten Augenblick zum Handeln. Die Verthei⸗ 
digungsanſtalten, welche das Volk und einzelne 
Fuͤhrer deſſelben mit Feuereifer betrieben, wurden 
von der Regierung laͤſſig unterſtuͤtzt. Eigentli⸗ 
chen Krieg gab es noch nicht. Indeß war Os⸗ 
kar zum Uhlanen-Obriſt befoͤrdert und hatte ein 
Beobachtungscorps an der Graͤnze zu befehligen. 
Dieſer Umſtand hatte ſeine Abreiſe von Warſchau 
erfordert. Und ich ging ab auf unſre Guͤter im 
Suͤden des Reichs. 
| »Hier entwickelte ſich in meiner a Per⸗ 
ſon ein Thatendrang und eine Lebhaftigkeit der 
Energie, die mir in ruhigern Zeiten ſelbſt unbe⸗ 
greiflich vorkommen würde. Ich hatte vom Die: 
tator die Genehmigung erhalten, ein Freicorps 
auf eigne Koſten zu organiſiren, und mich da⸗ 
mit nach Belieben einer der e, | 
anſchließen zu dürfen. ' | 
W die Werbung gelang über Erwarten. Wo 
ich mich zeigte, von erfahrnen Officieren umge⸗ 


64 


ben, ſtroͤmten mir Rekruten zu, die ich freilich 
auch beſſer beſoldete und verpflegen ließ, als es 
bei den Nationaltruppen der Fall war. Ich trug 
Officiers Uniform, die mir nach Verſicherung mei⸗ 
nes Spiegels gar nicht uͤbel ſtand — oder eigent⸗ 
lich, wie meine Herren Adjudanten verſicherten, 
göttlich und Übergöttlih — wie angegoſſen — 
ſaß; obgleich ſie nur aus Pantalon, Litewka, 
Tſchako und Saͤbel beſtand. 

»Meine erſte Sorge, eine weibliche Beglei⸗ 
terin zu waͤhlen, veranlaßte faſt eine Revolution 
unter meiner ganzen weiblichen Dienerſchaft. Jede 
wollte mit zu Felde ziehen. Ein Bataillon Ama: | 
zonen hätte ich vielleicht noch ſchneller zu Stande 
gebracht, als eine Escadron Uhlanen. Ich waͤhlte 
eine Soldatenfrau, die ſchon als Marketenderin 
Feldzuͤge mitgemacht hatte, und fruͤher Kammer⸗ 
maͤdchen bei meiner ſeligen Mutter geweſen war. 
Sie konnte mir daher im bevorſtehenden Feldzuge, 
à deux mains, als Kammerfrau und Bediente 
nuͤtzlich werden. Es iſt dieſelbe, die mich in er⸗ 
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dabei durch ihre ſoldatiſche Entſchloſſenheit ſehr 


nuͤtzlich geworden iſt. 


„Meine Beſorgniß, daß mein Gatte etwas 
davon erfahre, und mir das militairiſche Hand— 
werk legen würde, war zum Gluͤck überflüffig. 
Denn in jener Zeit, wo ſich die Ereigniſſe ſo 
draͤngten, wo graͤnzenloſe Aufopferung und Hin— 
gebung an die Sache des Vaterlandes ſo allge— 
mein waren, ging meine, noch dazu in einem ent— 
fernten Winkel von Polen unternommene Hand⸗ 
lung dieſer Art leicht unbemerkt voruͤber. 


„Mit meinem Gatten ſtand ich zwar in Cor: 
reſpondenz, denn ich hatte ihm gemeldet, daß ich 
in Abweſenheit meines Vaters deſſen Guͤter be— 


reiſen muͤſſe. Die Maͤnner brauchen nicht Alles 


zu wiſſen. Mit dieſem Grundſatz ſo vieler klu— 
gen Frauen troͤſtete ich mich auch. 


„So kam endlich die Mitte des Februars 
heran, und an der Spitze von zwei hundert wohl- 
berittenen und geſchmackvoll uniformirten Uhlanen 
und etwa tauſend mit Senſen bewaffneten, gleich: 

II. 5 
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foͤrmig gekleideten Bauern zog ich unter ae 
dem Volksjubel in Warſchau ein. 

„Schon ſeit einiger Zeit hatte ich mich täg= 
lich in den Waffen und dem Commandiren geuͤbt; 
ganzer Tage war ich nicht vom Pferde gekom— 
men, und hatte, trotz des beſten Rekruten, den 
Dienſt gelernt. 

»Zum Gluͤck erkannte mich das Volk nicht. | 
Man hätte mich ſonſt auf den Händen getra⸗ 
gen. Es war wohl bekannt geworden, daß eine \ 
Gräfin ..... dieſes Freicorps organiſirt habe; 
allein Niemand ließ ſich traͤumen, daß der huͤb— 
ſche blutjunge Officier, dem die patriotiſchen Da— 
men in ihrer lebhaften Weiſe aus allen Fenſtern 
Blumen zuwarfen und mit den Tuͤchern Grüße 
zuwehten — wohl mit gutem Gewiſſen allen die 
Cour machen, aber auch nicht eine Einzige von 
ihnen heirathen konnte. So ſtellte ich mich ziem- 
lich unbefangen dem Oberfeldherrn vor, unter dem 
Namen eines Lieutenants Lyſinski, der im Auf⸗ 
trage der Graͤfin Lyſinka dieſes Corps organiſirt 
habe und jetzt zu ſeinem Befehle ſtelle. 
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»Der würdige Mann kam in Verſuchung 
zu laͤcheln, doch ſtrich er ernſthaft genug den lan— 
gen Schnurrbart, muſterte mein Corps und er— 
nannte mich zum Rittmeiſter.« 
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7. 


„Am 5. Februar hatten die Ruſſen ganz uner⸗ 
wartet Polens Graͤnzen überfchritten und mad): 
ten concentriſche Bewegungen auf Warſchau. 
Allgemein wurde der Volksunwillen laut. 
Man hatte — ſo hieß es — dieſen fuͤnf bedeu⸗ 
tenden, wohldisciplinirten Corps, welche der ruf: 
ſiſche Feldmarſchall Diebitſch nach einem großarti— 
gen ſtrategiſchen Plane heranfuͤhrte, kaum acht ö 
und dreißig tauſend Mann Polen entgegen zu 
ſtellen. Dieſe waren noch dazu durch die Unfa- 
higkeit des Praͤſidenten der Regierung, Fuͤrſt Ra⸗ 
ziwil, und durch Chlopickis ſchwankende Politik, 
nicht einmal gehoͤrig bewaffnet und disciplinirt. 
Es fehlte durchaus an einer großen ſtrategiſchen 
Einheit; indeß, ſo wie hier, hat die Geſchichte 
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bewieſen, was die moralifche Kraft eines kleinen 
Heers vermag, wenn Begeiſterung und Kuͤhnheit 
alle Soldaten und ihre Fuͤhrer beſeelt. 

»In kleinen Gefechten, der Uebermacht wei: 
chend, aber nie beſiegt, zogen ſich die einzelnen 
Abtheilungen der Polen auf ihren Mittelpunkt — 
der Hauptſtadt nahe, zuruͤck, und hier bereitete 
die Energie der Fuͤhrer die denkwuͤrdigen Siege 
von StoczE,*) Dobre, “*) Wawre ***) und Gro⸗ 
chow. 

„Doch, — fuhr die ſchoͤne Polin fort, die 
in der Lebhaftigkeit der Erinnerungen wieder Feuer 


*) Wo der jugendlich kuͤhne Uhlanen-Obriſt Diver: 
nicki am 14. Februar das Geismarſche Corps 
mit Verluſt zuruͤckwarf. 

**) Wo der tapfere General Skrzynecki mit dem 
vierten Regimente den vier Mal ſtaͤrkern, auf 
Warſchau dringenden rechten Fluͤgel des ruſſiſchen 
Hauptcorps unter Roſen am 17. Februar zu⸗ 
ruͤckhielt. 

r) Wo am 19. und 20, Februar ganz nahe bei 
der Vorſtadt Praga (vor Warſchau) ſiegreich ges 
kaͤmpft wurde, 
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im Auge und auf den Wangen gewonnen hatte 
— Vich wollte Ihnen ja keine Kriegsgeſchichte er: 
zaͤhlen; alſo nur ſo viel: Es war am 25. Februar, 
als Diebietſch mit uͤberlegener Macht bei Grochow 
den, durch Crukowieckis unbeſonnenes Vordringen 
entbloͤßten, rechten Fluͤgel unſrer Armee angriff. 
Meine armen Senſemaͤnner ſtanden im blutigſten 
Gemetzel in einem Erlenwalde, welcher von den 
Ruſſen geſtuͤrmt, genommen und durch Chlopickis 
und Skrzyneckis tollkuͤhnen Angriffe wieder ges 
nommen wurde. Mit meinen Uhlanen ſtand ich 
unter dem Oberbefehl des tapfern General Uminski, 
der mit der Reiterei etwas ruͤckwaͤrts zwiſchen den 
beiden getrennten polniſchen Fluͤgeln hielt. Bei 
demſelben Corps befand ſich auch mein Gatte; 
das wußte ich; bis jetzt aber hatte die Strenge 
des Dienſtes und die uns angewieſene Stellung 
es noch nicht zugelaſſen, ihn aufzuſuchen. Es 


war die erſte Schlacht, an welcher ich Theil nahm. 


Man denke ſich meine Gefuͤhle. Ich dachte nur 
an ihn; ich zitterte fuͤr ihn — Kanonenkugeln 
ſchlugen in unſre Glieder. Rechts und links fiel 
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ein Braver und ich konnte nicht wiffen, ob mein 
Oskar unter den Gefallenen war. Entſetzliche 
Stunden der Ruhe! — Endlich wurde zum 
Angriff geblaſen. Es wurde defilirt und an mir 
vorbei zogen im ſchlanken Trabe meines Oskar 
Uhlanen — und an der Spitze — o Freude und 
Schmerz — mein Gatte. 

»Ohne mich nur einen Augenblick zu beſin⸗ 
nen, commandirte ich: Marſch! Marſch! und 
ſprengte mit meiner ganzen Escadron hinter ihm 
her! — 

»Was ging einer liebenden Gattin in dieſem 
Augenblick Ordnung und Disciplin an? — Ich 
ließ alle tauſend Teufel hinter mir her fluchen, mit 
Hoͤlle, Tod und Kriegsgericht drohen — uͤberließ 
es endlich meinem Adjudanten, die Ordnung wie: 
der herzuſtellen, und nach wenigen Minuten ſchon 
galoppirte ich an der Seite meines Oskar. 

»Es galt hier nichts Geringeres, als durch 
einen Ueberfall im Carriere eine ruſſiſche Batte— 
rie zu nehmen. Der Wald hatte uns bis auf 
hundert Schritt Naͤhe gedeckt; aber jetzt ſtuͤrzten 
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wir uns wie ſinnlos hinein in die Wolken von 
Pulverdampf, in das furchtbare Krachen und Bli⸗ 
tzen aus den unſichtbar gewordnen Feuerſchluͤnden. 
Es war ein brauſendes Gewitter. Ein Hagel: 
ſchauer von Kartaͤtſchen lichtete unſre Reihen. Als 
len voraus ſprengte Oskar in tollkuͤhner Kampf⸗ 
luſt. Nur ich war an ſeiner Seite. Ich ritt 
ein treffliches Pferd von der edelſten polniſch⸗ 
arabiſchen Race. So ruhig war ſein Geiſt, daß 
er in dieſem Hoͤllengekrach des Pferdes Schoͤnheit 
eher bemerkte, als — die des Reiters, — fügte 
ſie etwas ſchalkhaft verſchaͤmt hinzu. 

„Herr Kamerad & — ſprach er laͤchelnd — 
hilft uns Gott aus dieſem Donnerwetter; fo 


machen wir ein Handelchen um den Gaul?« — 


„Er kannte mich nicht; denn mein Geſicht 
hatte ich abſichtlich etwas mit Pulver geſchwaͤrzt. 
Im erſten Gefühl wollte ich mich ihm zu erkenn 
nen geben; doch die Beſorgniß, daß er dann 
muthlos werden wuͤrde, hielt mich davon zuruͤck 
— ein Beweis, daß ſich im großen Kampfe fuͤr 
das Vaterland auch die Geſinnungen des Einzel⸗ 
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nen veredeln; denn jetzt ſtanden mir Ehre und 
Vaterland ſchon hoͤher, als meine Liebe. 

»Doch ſchon der naͤchſte Moment ließ mich 
Alles vergeſſen, nur nicht meine Liebe. Die ruf 
ſiſche Artillerie war zu gut bedient, um ſich mit 
einem Cavalleriechock nehmen zu laſſen. Schon 
dicht vor dem Graben, der die Batterie deckte, 
empfingen wir noch eine Kartaͤtſchenſalve, die faſt 
die Haͤlfte unſrer braven Leute und Pferde zu 
Boden geſtreckt hatte. Die Ueberlebenden mach— 
ten ſo ploͤtzlich: Kehrt! daß ſich auch mein Pferd 
mit herumwarf. Aber mein geliebter Nebenmann 
war verſchwunden. Ich ſah ihn nicht unter den 
Fliehenden, denen mein Roß in wilden Spruͤn⸗ 
gen nachſetzte; alſo mußte er unter den Gebliebe⸗ 
nen ſein. In tollkuͤhner Verzweiflung wandte ich 
mein Pferd wieder um und ſtuͤrzte mich hinein 
in die Tod und Verderben ſpruͤhende Wolke. Im 
naͤchſten Augenblick fand ich meinen Oskar ſchon 
am Boden liegen. Sein Pferd, von einer Kar— 
taͤtſchenkugel getroffen, war auf ſein eines Bein 
gefallen. War er todt oder verwundet? — Ich 
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mußte das Erſtere glauben; denn er lag da bleich 
und bewußtlos. Ich ſprang herab von meinem 
Pferde, hing deſſen Zuͤgel uͤber meinen Arm und 
knieete nieder neben dem Gefallnen. Noch war 
er warm. Ich ſah keine Verletzung. — Mit 
zagender Hoffnung ſprang ich auf und faßte ſein 
todtwundes Thier beim Kopfe. So machte es 
noch mit der letzten Kraft einige Bewegungen, 
und Oskars Fuß war frei. 

„Wie waͤre es möglich, die Gefühle zu ſchil— 
dern, womit ich mich neben ihm niederwarf. Noch 
ſaͤuſelte ſein Athem, ich bedeckte ſeine Lippen mit 
Kuͤſſen, rief ihm die zaͤrtlichſten Namen in's Ohr 
— umſchlang ihn mit beiden Armen, um den 
halb Entſeelten auf mein Pferd zu heben; aber 
dazu fehlte mir die Kraft. Doch meine Liebe 
hatte ihn erweckt. Erſt ſtarrte er mich an, ſo 
ſeltſam, wie Geiſtesverwirrt. Er konnte ſich im 
erwachenden Bewußtſein erſt gar nicht zurecht fin⸗ 
den. Bald lächelte er wie beſeligt. Erkannt hatte 
er mich nun — das ſah ich wohl aber es war, 
als ob er waͤhne, in der andern Welt erwacht zu 
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ſein. Sanft fragte ich ihn: Aber, mein Oskar . 
kennſt Du Deine Lyſinka nicht mehr? — Wo 
thut es Dir weh — wo biſt Du verwundet, mein 
Herz & — 
»Lyſinka!« — ſchrie er jetzt auf — »Du? 
Du ſelbſt — o, Du meine Geliebte !« — Dann 
umſchlang er mich und fragte mit den zaͤrtlichſten 
Vorwuͤrfen, wie ich hierher gekommen ſei? — 
»Was wir fuͤhlten? — nur Liebe. In ei⸗ 
ner Roſenlaube hätten wir das Entzuͤcken des Wie: 
derſehens nicht gluͤckſeliger feiern koͤnnen, als hier 
im entſetzlichen Tutti-Furioso der wilden Schlacht. 
„Daß die Batterie, deren moͤrderiſche Ku— 
geln das ganze Feld ringsumher mit Leichen be— 
deckt und den Boden aufgeriſſen hatten, plotzlich, 
in der Flanke bedroht, ſich zuruͤckgezogen hatte, be— 
merkten wir kaum, denn das Gefuͤhl des Wie— 
derſehens erfuͤllte ſo ganz unſre Seele, daß wir 
einige Minuten fuͤr nichts Aeußeres Sinn hatten. 
»Bift Du verwundet, mein Oskar ?« — 
fragte ich noch ein Mal, ihn betrachtend. Er 
ſaß am Boden. Ich knieete neben ihm. 
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* »Friſch und gefund,« — entgegnete er laͤ— 
chelnd, und ſtrich mir das dunkle Haar aus der 
Stirn. Ich muß dort mit dem Kopfe auf den 
harten Boden gefallen ſein und die Erſchuͤtterung 
hat mich betaͤubt — doch, liebes Kind — hilf 
mir auf die Beine, der rechte Fuß brennt noch 
etwas von dem Satteldruck des Pferdes. Der 
Verſuch mißlang. Sein Fuß knickte um. »Hei⸗ 
ligſte Maria !« — ſchrie ich — Vabgebrochen. 

„So iſt es, — entgegnete er finſter — 
»nun, gute Nacht — Heldenfahrt !« 

„O, nie wieder, « — rief ich und warf mei: 
nen Saͤbel auf die Erde. ae 

„Du nicht,« — entgegnete er — »der Him⸗ 
mel wollte nicht, daß Du unweiblich Maͤnner⸗ 
werk treiben ſollteſt. Jetzt beginnt Dein weibli⸗ 
cher Beruf wieder. 

»Und Du bleibſt bei mie?« — 

Vier Wochen wenigſtens; dann hoffe ich, 
wird der Fuß wieder ſtehen im Bügel, Fauſt 
und Herz find geſund geblieben. 

»In dieſem Augenblick kamen meine Kam⸗ 
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merfrau Liſſa und mein Reitknecht herangeſprengt. 
Mit ihrer Huͤlfe wurde Oskar auf mein Pferd 
gehoben. Ich beſtieg das meines Dieners und fo 
zogen wir uns langſam zuruͤck. | 

»Im Feldlazareth wurde mein Oskar verbun— 
den. Am folgenden Tage fuͤhrte ich ihn nach 
Warſchau. Schmerzlich gluͤckliche Wochen brachte 
ich an ſeinem Krankenlager zu. 

„Auch Chlopicki war in der Schlacht von 
Grochow verwundet. Noch am 25. hatte Fuͤrſt 
Raziwil abgedankt. Der jugendlich-kraͤftige Skrzy— 
necki war zum Oberbefehlshaber des Heers er— 
nannt. Die Ruſſen ſtanden noch nahe an der 
Vorſtadt Praga und hatten ſogar ſchon einen Theil 
derſelben niedergebrannt. In den erſten Tagen, 
als die Lazarethe und Privatwohnungen kaum noch 
hinreichten, die verwundeten Vaterlandsvertheidi— 
ger zu faſſen; als es dieſen an allen Beduͤrfniſ— 
ſen fehlte; als die Sieger von Grochow wie Ge— 


ſchlagene zuruͤckkehrten, ſchien Polens Sache ver— 


loren zu fein. Verzagen ergriff viele Gemuͤther. 
Doch energiſcher entwickelte ſich jetzt die Natio— 
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nalkraft. Krankheiten, Mangel und Thauwetter, 
wodurch die Wege grundlos wurden und die Zu— 
fuhr ſo gut als abgeſchnitten war, noͤthigten die 
ruſſiſchen Heere zum Ruͤckzuge, und in allen Stra- 
ßen von Warſchau ertönte hell und freudig ge— 
ſungen: Noch iſt Polen nicht verloren. & 
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»Am 31. Maͤrz Abends hatte der kuͤhne Ober— 
befehlshaber ſeine Officiere zu einem froͤhlichen 
Mahle um ſich her verſammelt. Oskars gutarti— 
ger Beinbruch war wieder geheilt, doch war der 
Fuß noch ſchwach und er mußte am Stocke ge: 
hen. Nichts Außerordentliches ahnend, hatte ich 
ſelbſt den geliebten Mann beredet, an dem Feſt— 
mahl Antheil zu nehmen; weil er, mit Leib und 
Seele jetzt Patriot, ſich gern in der Mitte der 
feurigen Vaterlandsvertheidiger befand. Dort war 
ihm wohl und leicht. Im Hauſe konnte kaum 
das Gluͤck der Liebe und die Zaͤrtlichkeit ſeiner 
Gattin ihm die boͤſen Vorahnungen eines un— 
gluͤcklichen Ausganges dieſes Krieges vertreiben. 
»Das Mahl zog ſich bis tief in die Nacht 
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hinein. Ruhig legte ich mich ſchlafen. Fruͤh 
Morgens ſchon wurde ich durch Waffengeraͤuſch 
auf den Straßen und fernen Kanonendonner auf 
geſchreckt. | 

»Mein Oskar war gegen Morgen zu Haus 
gekommen, hatte ſchnell ſich geruͤſtet, fein Pferd 
beſtiegen und war davon geſprengt mit dem Be— 
fehle, mich nicht zu wecken. 

„Daß Oskar ſich da befand, wo die Kano⸗ 


nen donnerten, konnte ich nicht bezweifeln. Meine 


Gefuͤhle, meine Angſt graͤnzten an Verzweiflung. 
Ich ließ ſatteln, warf mich in meine Militair- 
uniform und bald befand ich mich mitten im 
Kampfgewuͤhle. | 

»Waͤhrend Diebitſch ſich zuruͤckzog, hatte er 
noch das Geismarſche Corps zwei Meilen von 
Praga bei Wawre ſtehen laſſen. Skrzynecki, von 
den Bewegungen des ruſſiſchen Feldmarſchall un⸗ 
terrichtet, hatte, um die ruſſiſchen Spione in War⸗ 
ſchau irre zu machen, das erwaͤhnte Gaſtmahl an— 
geſtellt und dann erſt ſpaͤt nach Mitternacht ſeine 
verſammelten Officiers von dem beabſichtigten Aus⸗ 
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fall unterrichtet. Alle Bewegungen waren ſo ſchnell 
und uͤbereinſtimmend in der Morgendaͤmmerung 
ausgeführt, daß das ganze Corps, gleichzeitig von 
vorn und im Ruͤcken angegriffen, zerſprengt wurde. 
Eben ſo ſchnell ließ unſer Heldenfuͤhrer raſch nach 
Oſten vordringen, das ruſſiſche Corps unter Ge— 
neral Roſen, das bei Dembe-Wielki ſich bis an 
die Zaͤhne verſchanzt hatte, angreifen, und ſprengte 
auch dieſe bedeutende Abtheilung des ruſſiſchen 
Heers. | 

»Furchtbar hatten vor meinen Augen die 
wilden Senſemaͤnner mit ihren langen Maſchi⸗ 
nen von oben niederhauend die Bataillone der 
Ruſſen gelichtet. Gegen dieſe ſtill-wuͤthenden 
Bauern halfen weder Bajonett, noch Gewehr— 
feuer, noch moͤrderiſche Artillerie, denn wo Hun⸗ 
derte fielen, ſchienen Tauſende wieder aus der 
Erde heraufgewachſen zu ſein, und ihre Hiebe 
von oben nieder, die durch keine bekannte Waffe 
parirt werden konnten, ſchienen bei jedem Hiebe 
den Feind Mann für Mann in zwei Theile ge: 
ſpalten zu haben — ſo entſetzlich waren die klaf⸗ 
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fenden Wunden, welche diefe Senſemaͤnner ſchlu⸗ 
gen. 

»Erſt am Abend traf ich auf meinen Gat— 
ten, der beordert war, die Trophaͤen des Sieges 
ſammeln zu laſſen. Finſter befahl er mir, zu⸗ 
ruͤckzukehren. Zum erſten Male in meinem Le⸗ 
ben empfand ich ſeinen Zorn; das erſchuͤtterte 
mich ſo, daß mir die Thraͤnen aus den Augen 
drangen. Schweigend ritt ich nach Haus, zer⸗ 
brach meinen Saͤbel und ſchwur, nie wieder um 
der Liebe willen Soldat zu ſpielen. 

Endlich am folgenden Tage kam mein Mann 
zuruck. Die zwölf taufend Gefangenen, die vie: 
len Gewehre und Kanonen, wodurch das Kriegs: 
gluͤck der Polen neue Schwingen empfing, erfreue⸗ 
ten mich wenig. Mein Gatte war mein Alles 
auf der Welt, und der zuͤrnte mir ja. Wie eine 
Buͤßende, mit gebeugtem Haupte in einfachſter 
Hauskleidung trat ich ihm entgegen. Ich war N 
wie in Thraͤnen gebadet. Laͤchelnd breitete er 
ſeine Arme aus — und uͤberwaͤltigt von Gefuͤhl | 
ſank ich ihm zu Füßen. 
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Welch eine Verſoͤhnung folgte dieſem erſten 
ehelichen Sturme. Es war die himmelfeligfte 
Nacht meines Lebens. Ach — ich hatte ihm ja 
auch eine wunderſuͤße — himmliſch-bange Ah— 
nung in's Ohr zu fluͤſtern — und er umſchlang 
mich mit Thraͤnen und beſchwor mich, nie wie— 
der ſo etwas zu wagen. Jetzt ſei es ja nicht 
mehr mein Leben allein, das ich auf's Spiel 
ſetzte — nicht mehr das ſeinige allein, das ich 
vernichten wuͤrde; ſondern auch das Pfand un: 
ſrer Liebe haͤtte ich die heiligſte Pflicht am Leben 
zu erhalten. 
| »Und dieſe heilige Pflicht,« — ſprach fie 
nach einer Pauſe ſehr tief bewegt zu Albert — 
»diefe Pflicht, die er mir fo ſchwer auf die Seele 
| gebunden, iſt es, die mich hierher geführt hat — 
doch, — fuhr fie leiſe fort — Vin der fieberhaften 
Aufregung der Revolutionsperiode — wie oft habe 
ich damals nicht jene erhöhte Pflicht der Selbſter⸗ 
haltung verletzt? Aber Gott bewacht die ſchuldlo⸗ 
ſen Keime eines werdenden Menſchenlebens. 
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9. 
„Schon am folgenden Tage mußte mein gelieb⸗ 
ter Gatte wieder ſich meinen Armen entreißen. 
Er war mit erhoͤhtem Range dem kuͤhnſten und 
beſonnenſten Fuͤhrer der Revolution, dem edlen 
Dembinski untergeordnet. 

»Man kennt deſſen Zug nach Litthauen, jene 
ruhmwuͤrdige Epiſode in der Geſchichte der polni— 
ſchen Revolution. Wuͤrdig, ſich an die kuͤhnen 
Thaten eines Kosciuszko zu reihen, erwarben lie 
dieſer, auch Dembinski und ſein Heer ſich Lor— 
beerkraͤnze und Ungluͤck. 

»Waͤhrend mein Gatte in der blutigen Hel— 
denſchlacht von Oſtrolenka und in zahlloſen Ge: 
fechten mit den Ruſſen hundert Mal ſein Leben 
wagte fuͤr ſein blutendes Vaterland, ſetzte ich auch 
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das meinige in Gefahr fuͤr die Pflege der kran— 
ken und verwundeten Vaterlandsvertheidiger. 

„In jenen Tagen der allgemeinen Gefahr, 
des patriotiſchen Aufſchwunges und erhoͤhten Selbſt— 
gefuͤhls, das ein ganzes Volk ergriffen hatte, blieb 
auch das ſchwaͤchere Geſchlecht nicht zuruͤck im all⸗ 
gemeinen Nationalgefuͤhl. 

»Ueberall, wo Revolutionen die Gemuͤther 
entflammen, erzieht die Geſchichte Opartanerin: 
nen. 

„Ohne Thraͤnen entließ ich meinen Gatten 
aus meiiten Armen. Er war ja berufen, für das 
Hoͤchſte im menſchlichen Daſein, für die Freiheit 
des Vaterlandes zu kaͤmpfen. Bald ſchloß ich 
mich den edlen begeiſterten Frauen an, die in 
den Hospitaͤlern fo milde und unermuͤdet für die 
kranken und verwundeten Krieger ſorgten. Hier 
ſah man die zarteſten Frauen, die in gewoͤhnli— 
chen Lebensverhaͤltniſſen kaum ohne Ohnmacht ei: 
nen Tropfen Blut ſehen konnten und in der At— 
moſphaͤre einer polniſchen Domeſtikenſtube Kraͤm⸗ 
pfe bekommen haben wuͤrden, mit heiterer Ruhe 
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huͤlfreiche Hand leiſten bei dem Verbinden klaf⸗ 
fender Wunden und überall mildernd, beſaͤnfti⸗ 
gend und ordnend walten, wo Faulfieber und ei- 
ternde Wunden, graͤßliche Verſtuͤmmelungen und 
Todeskaͤmpfe Scenen des Schauders erzeugten und 
die Luft verpeſteten. 


Hunter dieſen Huͤlfeleiſtenden war auch ich. 


Hatte ich einmal irgendwo gehoͤrt, oder nur es 
mir eingebildet, daß Frauen, die in dem Zu⸗ 
ſtande guter Hoffnung leben „der Anſteckung ger | 
faͤhrlicher Krankheiten weniger ausgeſetzt ſind als 
andre; genug, dieſe Idee war ſo herrſchend in 
mir geworden, daß ich mir nicht einmal meine 
patriotiſche Hingebung ſehr hoch anrechnen durfte; 
denn ich kannte keine Gefahr und lächelte über | 
die Warnungen der Aerzte. 

»Es läßt ſich nicht laͤngnen, daß die Auf: 
opferung der Frauen in den Hospitaͤlern ihre be⸗ 
lohnenden Fruͤchte trug. In einer Zeit, wo die 
Adminiſtration alle ihre Kraͤfte für die Ausrü⸗ 
ſtung der Combattanten aufbieten mußte, konnte 
für die Hospitalbeduͤrfniſſe nicht gehörig geſorgt 
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werden. Die nothwendigen Lieferungen kamen 
in die Haͤnde gewinnſuͤchtiger Juden. Nur die 
roheſten Menſchen aus dem geringſten Poͤbel nah— 
men, oft gezwungen, die ſchlecht bezahlten Kran: 
kenwaͤrterdienſte an. Und ſo konnte nur die Theil— 
nahme der Frauen, indem dadurch die Aerzte, die 
höheren Adminiſtratoren und das Publikum ſelbſt 
begeiftert wurden, Ordnung und Reinlichkeit in 
dieſes entſetzliche Chaos bringen. 

Jetzt aber — am 21. April — brach die 
furchtbare Cholera aus; zuerſt in den Hospitaͤ⸗ 
lern, in welchen gefangene und verwundete Ruſ⸗ 
ſen lagen. Zum erſten Male machte der Zufall 
mich zur Zeugin dieſer ſo grauenvollen Krankheit. 
Ich blieb geſund. Damit gewann ich den Muth, 
mich der kleinern Zahl von Frauen anzuſchließen, 
die in den Cholerahospitaͤlern die Aufſicht führten. 

»Ich ſchweige von den Scenen menſchlicher 
Leiden, die ich dort erlebt habe. Doch das Ge⸗ 
muͤth wird ſtark, je heftiger die Erſchuͤtterungen 
ſind, die nach und nach das Gefuͤhl abhaͤrten. 

| Während ich ſelbſt in beſtaͤndiger Todesge— 
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fahr ſchwebte, war ich nur fuͤr das Leben meines 
Oskar beſorgt. Eine Zeitlang blieben die Nach⸗ 
richten ganz von ihm aus. Dem Dembinskiſchen 
Corps war jede Verbindung mit Warſchau abge⸗ 
ſchnitten, und man gab es verloren. Ich ſuchte 
mich an den Gedanken zu gewoͤhnen, daß er in 
ruſſiſche Gefangenſchaft gerathen werde, dachte mir 
die Moͤglichkeit einer Verweiſung nach Sibirien, 
und meine Phantaſie gefiel ſich in den Plaͤnen, 
ihm dorthin zu folgen. In jeder freien Stunde 
las ich Werke uͤber Sibirien, worin das Loos 
der Verbannten nicht ſchrecklich genug geſchildert 
werden konnte; aber es hatte einen gewiſſen idyl⸗ 
liſchen Reiz fuͤr mich, wenn ich in den Waͤldern 
von Irkuze mich und Oskar als die einzigen Be⸗ 
wohner einer in Schnee begrabenen Huͤtte dachte 
— ſo einſam und traulich am Feuer — ſo mit 
allen Lebensfreuden nur auf uns ſelbſt angewie⸗ 
ſen, und dann deſto gluͤcklicher dadurch, deſto em⸗ 
pfaͤnglicher fuͤr alle die ſtille Gluͤckſeligkeit des Lie⸗ 
belebens. Ach — mein Freund — eine gluͤhende 
Phantaſie friert niemals, und ſo koͤnnen Sie es 
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mir wohl glauben, daß ich ſelbſt in ſolchen Schreck— 
bildern noch Gluͤckſeligkeit fand. 

„So verlebte ich bis zum Anfange des Mo: 
nats Junius; als ich eines Abends durch einen 
Beſuch uͤberraſcht wurde, der mich mehr erſchuͤt— 
terte, als alle erlebten Schauderſcenen und ſelbſt 
das eiſige Sibirien. 

»Es waren mein Vater und Fuͤrſt Stanis⸗ 
laus, die eintraten. 
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„Ich hatte Muͤhe, Beide zu erkennen. Sie 
waren bis an die Zaͤhne in Maͤntel gehuͤllt und 
trugen tief uͤber die Augen fallende Baͤrenmuͤtzen. 

»Zuerſt ſchlug mein Vater feinen Mantel 
aus einander, breitete die Arme aus und rief mit 
einem weichen, durchdringenden Vorwurf: Aber, 
Lyſinka — was muß ich hoͤren ?« — 

»Erfchüttert ſank ich zu ſeinen Fuͤßen nie⸗ 
der. Doch er hob mich auf und umarmte mich 
liebevoll. ä 

„Kein Wort von der Vergangenheit,« — 
ſprach er ſanft. »Was geſchehen iſt, läßt ſich | 
nicht Ändern und gewiſſermaßen entſchuldigen. Du 
wareſt ſchutzlos; man konnte es Dir alſo nicht | 
verdenken, daß Du Dich an den einzigen Mann 
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anſchloſſeſt, der von der Familie Deines Verlob⸗ 
ten zuruͤckgeblieben war. Ging dieſes Verhaͤltniß 
weiter, als es ſollte, ſo lag das in der Natur 
der Sache — Beide jung — Beide feurig, und 
dazu eine hoͤchſt aufgeregte Zeit, die jede Schick— 
lichkeitsrückſicht mit Füßen trat — kurz — ich 
hoffe, der Fuͤrſt, Dein Verlobter, wird Dir ver— 
zeihen. «k | 

»AUlfo wußte er noch nicht, daß ich mit Os— 
kar heimlich vermaͤhlt war? — freilich hatten wir 
es nicht oͤffentlich declarirt; beſonders aus Ruͤck- 
ſichten auf meinen Vater, und ſo war es leicht 
moͤglich, daß mich noch Viele im Publikum fuͤr 
ſeine Geliebte hielten. Seinen Familiennamen 
hatte ich noch nicht angenommen, um erſt in 
ruhigern Zeiten die zuvor noͤthigen Anordnungen 
zu treffen. In ariſtokratiſchen Verhaͤltniſſen iſt 
eine Vermaͤhlung eine ſo wichtige Angelegenheit, 
daß es ſelbſt in dieſen aufgeregten Zeiten unſchick— 
lich gefunden ſein wuͤrde, eine ſolche Verbindung 
ohne alle Ruͤckſicht auf die Familienhaͤupter und 


uͤbrigen Mitglieder der Familie abzuſchließen. Man 
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würde im vornehmen Leben weit eher jedes ver— 
traute Verhaͤltniß, ſelbſt eine heimliche Heirath, 
verziehen haben, als ein oͤffentliches Aergerniß ge— 
gen die Familienetikette einer ſtolzen Feudalariſto⸗ 
kratie. 

In ſolchen Grundſaͤtzen erzogen, wagte ich 
es nicht, meinem erſten aufwallenden Gefuͤhle 
nachzugeben und zu bekennen, daß ich mit Os⸗ 
kar vermaͤhlet ſei. 0 

»Als aber auch der Andre, Fuͤrſt Stanis⸗ 
laus, ſich enthuͤllte, und mit einem vornehm kal⸗ 
ten Laͤcheln ſagte: »Was auch geſchehen ſei, Ma: 
dame — Sie werden mich großmuͤthig finden — 
es ſei Ihnen verziehen.“ — Da erhob ich mich, 
betrachtete ihn mit den Blicken der tiefſten Ver⸗ 
achtung und ſprach: Mein Herr — Sie haben 
hier nichts zu verzeihen. Sie beduͤrfen meiner 
Verzeihung, daß Sie hier ohne meine Erlaubniß 
ſich eindraͤngen. 

Ho ho!& — lachte er — da hört man 
die kleine Republikanerin. Was das keck iſt und 
ſprudelt gleich. Geſtehen Sie, Herr Schwieger— 
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vater, daß mein Braͤutchen allerliebſt iſt in ih: 
rem Zorn. 

„Mein Vater, — ſprach ich — Vich bitte 
um die Erlaubniß, dieſem Herrn ein fuͤr allemal 
den feſten Entſchluß zu erklaͤren, daß ich niemals 
ſeine Gattin werde. Die Zeiten haben ſich geaͤn⸗ 
dert, mein Herr! im freien Lande zwingt man 
keine Tochter mehr, ſich gegen ihre Neigung zu 
vermaͤhlen. 

„Ja — ja — ſeufzte mein Vater mit 
einem Schmerzgefuͤhl, das mir ſelbſt durch die 
Seele drang — »die Zeiten haben ſich geaͤndert. 
Mein Kind benutzt den Vortheil ihrer Stellung 
und das Ungluͤck ihres Vaters, um deſſen Wün- 
ſchen zu widerſtreben. — Iſt das edel, Lyſinka 24 

»O, mein Vater e — beſchwor ich ihn und 
kuͤßte ſeine Hand, die er mir ſanft, doch nicht 
ohne Ausdruck eines zuruͤckgehaltenen Unwillens 
entzog — „womit habe ich dieſen unwuͤrdigen 
Verdacht verdient? — Aber kann es von menſch— 
licher Kraft verlangt werden, allein Sclav bleiben 
zu wollen, wenn Alles frei iſt & — 
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„So lange wie es dauert, — hoͤhnte Sta: 
nislaus — »koͤnnen wir der bizarren Laune der 
Kleinen nachgeben, Herr Vater. Wenn erſt Al⸗ 
les, was Pole heißt, wieder ſeine Nacken unter 
das Joch beugen wird, moͤgte ſich auch bei die⸗ 
ſer jungen Dame hier der Freiheitsſchwindel wohl 
legen. g 

Brechen wir davon ab gert ae mein 
Vater aͤngſtlich und verſtimmt. »Muß ich doch 
noch ganz andre Pillen niederſchlucken. Aber Ly⸗ 
ſinka — wie Du mir das thun konnteſt — das 
reiche Sil berſervice — Deine Juwelen — alles Fa⸗ 
mi lienfideicommiſſe, deren Veraͤußerung mir ſelbſt 
nicht einmal zuſtand — dahin zu geben und fuͤr 
ſolche Zwecke, und meine Bauern, die doch von 
Gott und Rechtswegen mein Eigenthum ſind, zu 
verführen, unter die Rebellen zu gehen und ſich 
todt ſchießen zu laſſen, ohne daß mir ein Anu 
ger wieder bezahlt wird.. 

„Mein Vater, — rief ich entruͤſtet — 
Hals wuͤrdige Tochter Polens habe ich geglaubt, 
das Koſtbarſte und Hoͤchſte irdiſcher Guͤter auf 
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den Altar des Vaterlandes niederlegen zu müffen; 
— Ich glaube damit, « — fuhr ich ſchuͤchterner 
fort — »zugleich bewieſen zu haben, daß die. of: 
fentliche Meinung, welche meinen Vater des Ver⸗ 
raths am Vaterlande beſchuldigte, unrecht gehabt 
habe, und um das Volk mit Ihnen wieder zu 
verſöhnen, habe ich im Regierungsbüreau die oͤf⸗ 
fentliche Erklaͤrung niedergelegt, daß ich nur auf 
Ihren Befehl, mein Vater, der großen Sache 
dieſe Opfer bringe, indem Verhaͤltniſſe Sie hin⸗ 
derten, perſoͤnlich Ihre Pflicht gegen das Vater⸗ 
land zu erfuͤllen. 

»Das danke Dir der Teufel !« — brauſete 
mein Vater auf; 1 0 Stanislaus beruhigte m 
bald. | 
— Unſre kleine Grafin,« — ſprach er laͤ⸗ 
chelnd — What mit einer Klugheit und Voraus: 
ſicht gehandelt, die ihrem Koͤpfchen alle Ehre 
macht. Ohne dieſe Opfer wuͤrde der Vater des 
ſchlauen Kindes nicht Erlaubniß erhalten haben, 
‚Öffentlich nach Warſchau zuruͤck zu kehren, und 
würde es keine Möglichkeit geweſen ſein, mich 
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ſelbſt hierher zu verſetzen. Sie haben ein Paar 
Tauſend Thaler als Eingangszoll bezahlt, um 
Ihre Ruͤckkehr damit zu erkaufen, und Ihren 
kuͤnftigen Schwiegerſohn, als Kammerdiener ver: 
kleidet, mit einſchmuggeln zu koͤnnen.« 

„Aber — was wird der Kaiſer ... 

„Still davon — man kennt und billigt im 
ruſſiſchen Hauptquartier unſre Ruͤckkehr. Wie es 
alſo auch immer kommen moͤge, ſo ſind wir ge— 
deckt. Wird Polens angemaßte Freiheit in St. | 
Petersburg anerkannt, gut — fo machen wir den | 
Patriotismus — Sie, Ihrer Tochter; ich, mei⸗ 
nes Bruders — geltend. Siegt indeß der ruſſi⸗ 
ſche Doppeladler, wie ſich bei der ungeheuern 
Uebermacht dieſes Weltreichs nicht bezweifeln läßt, | 
fo rechnet man uns dort die Opfer, die Beide 
aus unſern Familienguͤtern gebracht haben, hoch 
an als aufgewendete Mittel zu geheimen groͤßern 
Zwecken, und —; doch Sie verſtehen mich,« — | 
ſprach er mit einem geheimnißvollen Blick, und 
legte den Finger bedeutend auf den Mund. 

»Nicht wahr, meine Guaͤdige 26 — fuhr er 
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darauf laͤchelnd fort — »dann haben wit einmal 
Revolutionskomoͤdle geſpielt — eine etwas koſt— 
bare Toilette gemacht, mit Habe und Schwert 
gewaltig haranguirt, ſind dafuͤr vom Volke wie ra— 
ſend applaudirt und dann — nun — dann ſetzen 
wir uns um den runden Tiſch, leſen Zeitungen 
und — trinken Thee! — Ha ha l& — 

VeEr belachte ſelbſt feinen Witz. Doch wuͤr— 
digte ich ihm keiner Antwort. 

»Ich ſah ihn nicht wieder. Indeß am 29. 
Junius entſtand plotzlich eine bedeutende Bewe— 
gung in der Stadt. Es hatte ſich das Geruͤcht 
verbreitet, daß unſre Armee Ungluͤck gehabt habe. 
Man gab einigen Generalen die Schuld, bedeu⸗ 
tende Vortheile gegen die Ruſſen nicht verfolgt 
zu haben. Chrzanowski ſei, ſtatt den geſchlagenen 
Feind vollends zu vernichten, am 23. Junius 
mit ſeinem Corps nur unter großen Verluſten 
dem ruſſiſchen General Ruͤdiger entkommen. Durch 
das zweideutige Zoͤgern des General Bukowski, 
durch Jankowskis Unfaͤhigkeit und andre Fehler 
waͤren ploͤtzlich alle uͤber die Ruſſen errungenen 
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Vortheile eingebüßt. Dazu ſei nun noch eine 
Verſchwoͤrung in Galizien zu Gunſten der Ruf 
fen entdeckt, von woher Agenten nach Warſchau 
geſendet ſeien, um im Geheimen eine Gegente- 
volution anzuzetteln. Jetzt nun habe Skrzynecki 
durch einen aus Galizien zuruͤckkehrenden Officier 
von der Exiſtenz einer ſolchen Verſchwoͤrung Kunde 
empfangen, und ſogleich durch die kraͤftigſten Maaß⸗ 
regeln dagegen ſich in der ſchon wankenden Volks—⸗ 
gunſt wieder feſtgeſtellt. Man nannte mehrere 
Generale, die verhaftet waren, als: Jankowski, 
Bukowski und beſonders den General Hurtig, der 
als fruͤheres Werkzeug des Großfuͤrſten verhaßt 
war. Außer dieſen ſollten noch ſechs andre be⸗ 
deutende Maͤnner verhaftet ſein, die man nur 
mit Muͤhe der Volkswuth habe entziehen koͤnnen. 
Man wußte ihre Namen noch nicht. Ich zitterte 
fuͤr meinen Vater. Erſt ſpaͤt in der Nacht er⸗ 
fuhr ich, daß auch er und der Fuͤrſt Stanislaus 
unter den Verhafteten ſich befanden. 
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»Es gelang mir, Vieles zur Erleichterung mei: 
nes armen Vaters zu bewirken. Wie unentſchie⸗ 
dene Charaktere bei nicht ausgezeichneten Verſtan⸗ 
deskraͤften im Gluͤck leicht übermüthig, im Un: 
gluͤck aber zaghaft werden, ſo weinte auch mein 
armer Vater wie ein Kind und geſtand mir, daß 
er ſich durch Stanislaus habe verleiten laſſen, 
im ruſſiſchen Intereſſe ſich in Galizien in geheime 
Verbindungen zu verwickeln, und hier in der 
Hauptſtadt die Unzufriedenen dafür zu gewinnen, 
daß Warſchau, wenn die Zeit gekommen ſein 
werde, ohne Schwertſchlag der ruſſiſchen Armee 
uͤbergeben werde. Er verſicherte bei allem, was 
dem Menſchen heilig und theuer iſt, daß er ges 
glaubt habe, damit ſeinem Vaterlande den groͤße⸗ 
7 * 
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ſten Dienſt zu leiſten; denn da er die ruſſiſchen 
Streitkraͤfte, nicht aber die unſrigen geſehen habe, 
ſo koͤnne ihm die Möglichkeit gar nicht klar ges 
worden ſein, daß das kleine Polen jemals das hun— 
dert Mal größere ruſſiſche Reich beſiegen koͤnne. 
Die einzige Rettung fuͤr Polen alſo ſei, an des 
Kaiſers Gnade zu appelliren und ſich unbedingt 
zu unterwerfen. Derſelben Meinung waͤren auch 
im Geheimen Chlopicki, Fuͤrſt Czartoriski und 
Andre. Es kam alſo nur darauf an, den Mili⸗ 
tairdespotismus zu ſtuͤrzen; alsdann ſei, bei den 
bekannten hochherzigen Geſinnungen des Kaiſers 
Nicolaus, Polen gerettet. Mehr als dieſes habe 
er ja nicht beabſichtigt. Indeß fuͤrchte er, daß in 
ſo aufgeregter Zeit Gewalt vor Recht gehen werde, 
und beſorge, zum Tode verurtheilt zu werden. 
»Mein Herzensvater!« — rief ich — »wie 


wohlthuend iſt fuͤr mich im tiefſten Schmerz dieſe | 


Ueberzeugung, daß nur Irrthum, nicht feindliche 
Geſinnungen gegen unſer theures Vaterland Sie 
zu Handlungen verleitet hat, woruͤber noch die 
Ahnenbilder unſres Hauſes — waͤre es moͤglich 


101 


— erroͤthen wuͤrden. Was in menſchlichen Kraͤf— 
ten ſteht, Ihre iediſchen Richter für mildere An— 
ſichten zu gewinnen, wird gewiß geſchehen. Im 
ungluͤcklichſten Falle wird ein hoͤherer Richter, der 
in die Seele der Menſchen blickt, und jede Hand— 
lung nach ihren inneren, verborgenen Beweggruͤn— 
den beurtheilt, Ihnen ein milder, verſoͤhnender 
Gott ſein. 

»Ich hatte die Erlaubniß, ihn taͤglich be— 
ſuchen zu duͤrfen, und jetzt wahrlich >: ſeitdem 
ich durch ihn ſo ungluͤcklich geworden bin, gereicht 
es mir zur Beruhigung, daß ich als Tochter meine 
Pflicht gethan und ihm die ſchwerſten Stunden 
feines Lebens erleichtert habe. Erſt jetzt im Un— 
gluͤck öffnete ſich mir ſein von Natur liebevolles 
Herz, das ſonſt durch die kalte Kluft der Fami— 
lienetikette ſo weit von mir getrennt war. Hatte 
ich ihn früher nur als Despoten gefürchtet, fo 
liebte ich ihn jetzt als Tochter. Schmerzlich war 
mir der Gedanken, das Herz meines Vaters ge— 
wonnen zu haben — nur indem ich taͤglich Ge— 
fahr lief, ihn ſelbſt zu verlieren. 


Par 
5 
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»Der 2. Auguſt war wieder einer der be: 
deutendſten Tage meines Lebens. Schwermuͤthig 
uͤber die bevorſtehende ſchmachvolle Hinrichtung 
meines Vaters und der uͤbrigen, der Verſchwoͤ⸗ 
rung Verdächtigen — denn an einem ſolchen Aus- 
gang zweifelte Niemand, und alle meine Fuͤrbit⸗ 
ten waren vergebens — und noch dazu in Unge⸗ | 
wißheit über das Schickſal meines Gatten, bes 
fand ich mich in der Lage einer Wittwe, die 
kaum noch den Verluſt ihres Mannes bezwei⸗ 
feln darf, und nur noch durch die Ungewißheit 
uͤber die Todesart deſſelben gequaͤlt wird. Seit 
der Ankunft meines Vaters hatte ich die Hospi⸗ 
taͤler nicht mehr beſucht. Doch arbeitete ich eben 
fleißig an Lazarethbeduͤrfniſſen, als ein freudiger 
Tumult in der Stadt mich an's Fenſter lockte, 
— »Dembinski — Dembinski!« — ſchrien die 
Leute. — Alles ſtuͤrmte den Thoren zu. Meine 
Kammerfrau ſtuͤrzte athemlos in mein Zimmer. 
„Gnaͤdige Frau, « — rief fie — Gott iſt mit 
den Seinen — das Dembinskiſche Corps — iſt 
gerettet. Schon ſammelt es ſich vor der Barriere.“ 
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»Graf Oskar, — rief ich — >»ift Oskar 
dabei & — 

»Wenn er noch lebt — ja — aber man 
ſagt, ein Drittel und mehr noch von den braven 
Leuten, habe in's Gras beißen müffen.< 

O Gott und alle Heiligen, « — flehte ich 
— »wer ſagt mir — ob er lebt?« — 

»Da iſt er & — ſchrie Liſſa. — 

Da iſt er!« se jubelte ich nach und ſprang 
an's Fenſter, und wehte dem heranſprengenden 
Reiter Gruß und Handkuß zu mit dem Tuche — 
mit der Hand. Er hatte mich erblickt. Er winkte 
freundlich ernſt, mich zuruͤck zu ziehen. Das that 
ich; aber von Dank gegen Gott erfullt, mit 
uͤberwallenden Thraͤnen ſank ich auf meine Kniee 
und hob die gefalteten Haͤnde empor — und im 
naͤchſten Augenblick ſchon klirrte ſein Sporen und 
Saͤbel — ich zitterte und ſchrie laut auf vor Freude 
— aber ich konnte nicht ſtehen. Die Unermeßlich⸗ 
keit des Gefuͤhls hatte mich ſchwach gemacht, und 

die Knieende umfing er an ſeiner liebenden Bruſt. 
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82. 


„Es war gut, daß Oskar ſich wieder bei mir 
befand. Ein entſetzliches Ungluͤck wurde durch 
ſeine Geiſtesgegenwart zum Theil wenigſtens ab— 
gewendet. | 

»Man kennt den ſchrecklichen Volksaufſtand | 
vom 15. und 16. Auguſt, den die fanatiſchen 
Klubbiſten veranlaßt hatten, um den ſpaͤter fo bes 
ruͤchtigten alten Krukowiecki an die Spitze der 
Regierungsgewalt zu bringen. Die wilde Ener⸗ 
gie des ergrauten Kriegers hatte ſie uͤber deſſen 
Geſinnungen getaͤuſcht. Eine ruͤckgaͤngige Bewe⸗ 
gung des Heers, die der Kriegsrath beſchloſſen 
hatte, Skrzyneckis Abdankung und andre Intriguen 
hatten jene excentriſchen Menſchen für Schwan: 
ken und Schwaͤche erklärt, Eine neue Kraftent⸗ 
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wickelung war nöthig gefunden, und mehrere er⸗ 
bitterte Klubbiſten, beſonders der Prieſter Pu- 
lawski und ein gewiſſer Boski, haranguirten das 
Volk, das fi zahlreich vor dem Regierungspa⸗ 
laſt verſammelt hatte. Beſonders wurde das Volk 
durch die Vorſtellung erbittert, daß die Regierung 
die Verraͤther in Schutz naͤhme, anſtatt fie hin: 
richten zu laſſen. Waren auch die meiſten durch 
Urtel und Recht frei geſprochen, fo hatte doch 
Skrzynecki aus Furcht fuͤr Volksbewegungen nicht 
einmal gewagt, gerecht zu fein. Die Aufwiegler 
aber ſprachen von Ungerechtigkeit der Richter, und 
daß das Volk ſelbſt der hoͤchſte Richter ſei, das 
ſich ſelbſt Recht verſchaffen muͤſſe, um Verraͤther 
zu beſtrafen. Durch ſolche Reden, die ſich uͤberall 
weiter verbreiteten, uͤberall Anklang fanden in den 
rohen Gemuͤthern, wurden die niedrigſten Volks— 
maſſen bis zur Tollwuth erbittert, und ſo ſtuͤrz— 
ten fie ſich nach dem Schloſſe, um alle politi⸗ 
ſchen Gefangenen, ohne Unterſchied, ob frei ge— 
9 ſprochen oder nicht, zu ermorden. 
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„Oskar — mitten im Tumult — erkannte 
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zeitig genug die Gefahr. Er eilte allen vorauf 
nach dem Schloſſe und bewog den Commandan⸗ 
ten, der einer ſeiner vertrauteſten Freunde war, 
ihm meinen Vater und feinen Bruder auszulie⸗ 
fern. Er verpfaͤndete ſein Ehrenwort, Beide wie⸗ 
der zur Haft zu bringen, ſobald die jetzt den Ge: 
fangenen drohende Lebensgefahr voruͤber ſei, und 
es verlangt werden ſollte. So brachte er Beide 
verkleidet in die Wohnung ſeiner Mutter, wo 
auch ich wohnte. 

Zwei Tage hindurch wuͤthete der Poͤbel un⸗ 
gehindert von Krukowiecki, der ſich ehrgeizig und 
ſelbſtſuͤchtig, wie er war, in der Nacht vom 15. 
auf den 16. Auguſt zum Gouverneur der Stadt 
ausrufen ließ. Zwei und dreißig Menſchen, zum 
Theil Unſchuldige, alle wenigſtens werhloſen Ge— 
fangene, wurden das Opfer empoͤrender Schau: 
derſeenen, welche die Geſchichte unſres hochherzi⸗ 
gen Aufſtandes in den Augen der Mit- und 
Nachwelt brandmarken werden. f 

»Von dieſen Schreckenstagen an war Por 
lens Untergang entſchieden. Alle Gewalt kam in 
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die Hände eines feinen, gewandten und verraͤthe⸗ 
riſchen Intriguanten, des alten Krukowiecki, den 
man beſchuldigt, Warſchau für eine Million Rus 
bel verkauft zu haben. 

»Noch hätte Polen gerettet werden koͤnnen, 
wenn der hochherzige Dembinski, der allgemein 
ſo beliebt war, ſich zum Dictator aufgeworfen 
haͤtte; aber es ſollte nicht ſein. Mit der Rein⸗ 
heit hatte die Revolution auch das Gluͤck verlo— 
ren. Es nahten die entſcheidenden Schreckens⸗ 
tage des Septembers. 

„Auch für mich nahte die entſetzliche Ka= 
taſtrophe — die all mein Lebensgluͤck zertruͤm— 
merte. N 

Die Erzaͤhlerin ſchwieg. Thraͤnen fuͤllten 
ihre großen, ſchoͤnen Augen, und Albert ehrte 
ihren Schmerz, indem er ſich entfernte. 

Erſt am folgenden Tage erzaͤhlte ſie weiter. 
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13. 


„Der Sturm fo vieler Ereigniſſe hatte doch un⸗ 
merklich meine Geſundheit untergraben. Ich fuͤhlte 
deutlich das Heranſchleichen eines Nervenfiebers — 
Mattigkeit — Kopfſchmerz — Schwere in den 
Gliedern und Reizbarkeit. Doch hielt ich mich 
noch, um meinen Gatten nicht vor der Zeit zu 
beunruhigen. Das war um ſo leichter moͤglich, 
als der angeſtrengte Dienſt faſt alle ſeine Zeit, 
bei Tage und bei Nacht, in Anſpruch nahm. 
Nur ſelten ſah ich ihn und dann nur auf ſo kurze 
Zeit, daß die Aufregung der Freude mir wohl 
Aufſchwung genug geben mußte, um ihm meinen 
fieberhaften Zuſtand verbergen zu koͤnnen. 
»Mein Vater und Fuͤrſt Stanislaus waren 
heimlich von dem Verraͤther Krukowiecki begun: 
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fligt. So konnten fie es wagen, in Warſchau 
zu bleiben, wenn auch die Klugheit forderte, daß 
ſie ſich verſteckt hielten. Fuͤrſt Stanislaus wagte 
es nicht, mich zu beſuchen, und mein Vater 
ſchien mein Verhaͤltniß zu Oskar — das ihm 
wohl nicht mehr fremd geblieben ſein konnte — 
ignoriren zu wollen. | 

„Am 3. September Abends fah ich meinen 
geliebten Gatten zum letzten Male — lebend — 
wenigſtens. Stuͤrmiſch riß er ſich los aus mei- 
nen Armen und eilte auf ſeinen Poſten unter 
Dembinskis Fahnen, der den rechten Fluͤgel der 
Vertheidiger commanditte. Man erwartete in je: 
der Stunde der Nacht den Angriff der Ruſſen 
auf die Linien von Warſchau. 


*) Bekanntlich hatte Paskewitſch, der nach Die⸗ 
bitſch Tode das Heer der Ruſſen befehligte, im 
Vertrauen auf die freundſchaftlichen Geſinnungen 
Preußens, kuͤhne, ſtrategiſche Bewegungen gemacht, 
durch welche die Polen, bei ihrem Mangel an 
Einheit und Einigkeit, nach ihrer Hauptſtadt 

zuruͤck gedraͤngt waren. Warſchau, die Stadt, 
zieht ſich am linken ufer der Weichſel in ziem⸗ 
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»Die Nacht brachte ich fieberhaft hin. Mor⸗ 
gens fuͤnf Uhr am 6. September erweckte mich der 
Donner der Kanonen von Wola.) Die Luft zit: 


licher Ausdehnung hin. Sie war damals durch 
drei und ſiebenzig Redouten und Luͤnetten in zwei, 
im ausgedehnten Halbkreiſe herum laufende Li⸗ 
nien befeſtigt. Der am ſtaͤrkſten befeſtigte Punkt 
der aͤußern Linie war das Dorf Wola. Uminski 
befehligte den linken Fluͤgel; Dembinski den rech⸗ 
ten. Die Reſerveartillerie ſtand unter den Be— 
fehlen des General Bem. Nach Entſendung 
verſchiedener Abtheilungen beſtand das zur Ver⸗ 
theidigung dieſer ausgedehnten Linien noch dispo⸗ 
nible Heer der Polen nur etwa aus dreißig Tau⸗ 
ſend Mann. Die Bewaffnung der Nationalmi⸗ 
liz hatte Krukowiecki verhindert. 

*) Am 6. September Morgens fuͤnf Uhr ließ der 
Feldmarſchall Paskewitſch ſtuͤrmen. Die aͤußer⸗ 
ſten Batterien des Centrums vor- und ſeitwaͤrts 
von Wola wurden von den ruſſiſchen Corps von 
Pahlen und Kreutz angegriffen. Angriff und - | 
Vertheidigung waren wuͤthend; aber Wola wurde 
genommen. — 

Um drei Uhr Nachmittags verſuchte Uminski 
die Wiedereinnahme von Wola durch einen kuͤh⸗ 
nen, ſtuͤrmiſchen Angriff; aber die Ruſſen hat: 
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terte — die Fenſter klirrten. Ein eignes Vorge⸗ 
fuͤhl ſagte mir — daß mein Oskar den Fall Po: 
lens nicht uͤberleben werde. Man hoͤrte nicht mehr 
einzelne Schuͤſſe — es rollte das Getöne aus 
Hunderten von Feuerſchluͤnden wie ferner Donner 
am Himmel. Jeder Ton deutete auf eine moͤr⸗ 
deriſche Kugel, und jede Kugel konnte ſein jun⸗ 
ges, bluͤhendes Leben geendet haben. Dann war 
es ſtill. Das deutete auf Sturm; denn entſchie⸗ 
den konnte der Sieg ſo ſchnell noch nicht ſein — 
weder auf die eine, noch auf die andre Weiſe. 

„Um drei Uhr Nachmittags begann die Kano— 
nade von Neuem und dauerte bis fuͤnf Uhr Abends. 

»Es war unmoͤglich, von meinem Gatten 
Nachricht zu erhalten, ob er noch lebte oder tobt 
war. Meine Krankheit nahm zu. Ich befand 
mich in einem hoͤchſt uͤberreizten Zuſtande. 


ten ſich dort ſchon feſtgeſetzt, und aus ihrer wohl⸗ 
befeſtigten Stellung richteten ſie ein moͤrderiſches 
Feuer auf die Polen. Krukowiecki trifft der 
Vorwurf, daß er ſich vor der Einnahme von 
Wola auf dem Kampfplatze nicht ſehen ließ. 
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»In der Nacht vom 6, auf den 7. verfiel 
ich gegen Morgen in einen tiefen, betaͤubenden 
Schlaf. Ich erwachte erſt gegen Mittag. Mat⸗ 
tigkeit noͤthigte mich, im Bette zu bleiben. 

„Da erzaͤhlte mir Liſſa, daß eine Stunde 
vor Tagesanbruch mein Gatte vor meinem Bette 
geweſen waͤre und mich ſanft gekuͤßt habe. Dann 
haͤtte er befohlen, mich nicht zu wecken und mir 
nur bei meinem Erwachen zu ſagen — er lebe 
zwar noch; allein Muthloſigkeit ſcheine die hoͤch— 
ſten Fuͤhrer ergriffen zu haben, und ſo wuͤrde es 
am heutigen Tage entweder zum letzten verzwei— 
felnden Kampfe oder zur Uebergabe kommen. Noch 
ſei Hoffnung, daß die Stadt gerettet werde. Die 
zweite Linie ſei noch nicht einmal angegriffen. 
Muth und Begeiſterung im Heere ſei allgemein. 
Und fo würde ſich die Stadt — wenn kein Vers 
raͤther ſein Spiel treibe — vertheidigen laſſen, bis 1 
der ſchleunig herbei gerufene Romarlno zum Ent: 
ſatz heranrücken koͤnne, und dann hoffe er, ſei 
Polen und ihr beiderſeitiges Gluͤck noch nicht ver⸗ 
loren. — Der Ungluͤckliche hofft — ſo lange er 
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noch athmet; und wenn er hundert Mal ſich ge— 
taͤuſcht ſieht, hofft er hundert Mal wieder. 

„Bald nach meinem Erwachen trat mein 
Vater ein. Fluͤchtig erkundigte er ſich nach mei⸗ 
nem Befinden; aber zu ſehr mit ſich ſelbſt und 
ſeinen Hoffnungen beſchaͤftigt, mogte er meine 
bedeutende Krankheit fuͤr eine leichte Unpaͤßlichkeit 
halten. 

„Der brave Krukowiecki,« — ſagte er — 
hat den Muth, feinen eignen Muth zu zaͤhmen. 
Er will die ungluͤckliche Stadt nicht der Pluͤnde— 
rung und Vernichtung Preis geben. Bis zwei 
Uhr iſt Waffenſtillſtand. Der Reichstag iſt ſchon 
ſeit zehn Uhr verſammelt. Prondzynski ſtellt den 
Starrkoͤpfen mit Thraͤnen die Noth und Gefahr 
vor. Nun endlich werden ſie ja wohl den großen 
Beſchluß zu dem kleinen: „Ja!“ — gefaßt ha: 
ben, und dann ſitzen wir wieder oben drauf — 
Stanislaus und ich.« — 

»Der Donner der Kanonen unterbrach ſeine 
Rede. Es ſchlug zwei Uhr. — 


»Der neu begonnene Kampf, den erſt die 
II. 8 


114 


Nacht ein Ende machte, ſoll das Furchtbarſte ge⸗ 
weſen fein, was die neuere Kriegsgeſchichte nur 
aufzuweiſen hat. Von beiden Seiten ſpruͤheten 
Hunderte von Kanonen Tod und Verderben, in 
dicht gedraͤngten Maſſen waren viele Tauſende 
von Bajonetten in beſtaͤndiger Blutarbeit. To⸗ 
desverachtung und Wuth, Ordnung und kuͤhne 
Fuͤhrung brachten beiden Heeren gleichen Ruhm. 
Um ſechs Uhr Abends hatten ſich die Ruſſen der 
zweiten Verſchanzungslinie der Polen bemaͤchtigt, 
dicht vor der Barriere der Stadt. Dort waren 
die Werke von Czyſte erſtuͤrmt, deren Beſatzung 
der polniſche Oberbefehlshaber (Krukowiecki), der 
nur auf Uebergabe dachte, zu verſtaͤrken verſaͤumt 
hatte. N 

»Die ganze Nacht hindurch dauerten die Un⸗ 
terhandlungen.“) Der 8. Septembermorgen ver: 
ging mir in Ac Spannung. 


*) Krukowiecki erhielt am 7. um vier Uhr vom 
Reichstage die Vollmacht, unterhandlungen mit 
den Ruſſen anzuknuͤpfen, aber nicht abzuſchlie⸗ | 
ßen. Anſtatt diefe Vollmacht zu benutzen, um 
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»Mein Gatte ließ mir fagen, daß er noch 


lebe; aber kein ehrliebender Militair duͤrfe jetzt 


das ruſſiſche Heer fo lange als moglich hin zu 
halten, alsdann Malochowskis Plan, den Feind 
im Centrum anzugreifen und damit wenigſtens 
Friſt zu gewinnen, bis das Romarinoſche Corps 
eintraf, auszufuͤhren, ſandte Krukowiecki um 
ſechs Uhr Abends den ſchimpflichen Unterwer— 
fungsbrief an den ruſſiſchen Feldmarſchall, zog 
die meiſten Truppen Uminskis, ohne Vorwiſſen 
ihres Befehlshabers, in die Stadt zuruͤck und 
ſchickte ſie zum Theil nach Praga, in der Hoff— 
nung, durch die entblößten Vertheidigungslinien 
den verſammelten Reichstag eher zur Unterwer— 
fung zu bringen. Allein um zehn Uhr faßte 
dieſer den Entſchluß, Krukowiecki ſeiner Wuͤrde 
zu entſetzen. 


Die durch Krukowiecki angerichtete Verwir— 
rung war unbeſchreiblich. Doch mit Kraft ging 
der neu ernannte Regierungs- Präfident Bona⸗ 
ventura Niemojewski an's Werk, die weiteren 
Vorkehrungen zur Vertheidigung ſowohl, als fuͤr 
den Fall der Einnahme von Warſchau zu tref— 
fen. Um Mitternacht erſchien als ruſſiſcher Ab— 
geordneter der General Berg, in Begleitung des 
polniſchen Generals Prondzynski, der mit Kruko— 
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feinen Poſten verlaſſen. Dieſe Nachricht erhei— 
terte mich ein wenig. Doch bald nach zwoͤlf Uhr 
traten mein Vater und Stanislaus ein — Beide 
heiter laͤchelnd. « 

„Nun, meine Tochter,« — ſprach mein Va⸗ 
ter — Hhat alle Noth ein Ende. Warſchau iſt 
gerettet. 

„Wir haben geſiegt 24 — ſchrie ich auf — 
vor Freude faſt wahnſinnig. 


Nein — find beſiegt & — lächelte mein 
Vater. Warſchau hat kapitulirt. Polen wird 


wiecki einverſtanden war. Man ſagte dem ruſ⸗ 
ſiſchen Officier, daß Krukowiecki nicht ermaͤch⸗ 
tigt geweſen zur Unterwerfung, und deshalb ab⸗ 
geſetzt ſei. Doch Berg verſicherte, er duͤrfe 
nur mit ihm unterhandeln. Man holte ihn her⸗ 
bei, und am 8. September Mittags zwölf uhr 
entſchloß ſich endlich der Reichsrath, nach abge⸗ 
haltnem Kriegsrath die Convention zu unterzeich⸗ 
nen, wonach Warſchau binnen acht und vierzig 
Stunden von allem polniſchen Militair geräumt 


ſein mußte. 
D. Verf. 
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das Gluͤck haben, von der Großmuth des Kai: 
ſers zum neuen Leben erweckt zu werden. « — 

Wie!“ — rief ich — noch verſtand ich 
es nicht recht; aber alles Blut ſtieg mir zum 
Kopf und mich ſchwindelte. 

»Ja, ja, « — erläuterte Stanislaus — »das 
ganze Poſſenſpiel der Revolution hat nun ein 
Ende. Nun gelten alte Rechte wieder — auch 
die meinigen. 

»Mehr vernahm ich nicht. Ich war ohn— 
maͤchtig geworden und erwachte erſt wieder in ra— 
ſenden Fieberphantaſien. 

»Was ich in dieſem Zuſtande hörte, ſah, 
dachte, fuͤhlte und ſprach, das waren lauter ent— 
esken einer wie wahnſinnig gewordnen 
Ich kannte keinen Menſchen. Doch 
ein Mal am es mir vor, als habe Oskar mit 
| gerungenen Haͤnden vor meinem Bette geſtanden; 

doch bald verwandelte er ſich in ein weißgebleichtes 
Todtengerippe, das mich mit grimmiger Zaͤrtlich— 
N keit umklammerte. 
Ich ſchrie und wehrte es ab. 
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„Erſt höre mich,« — grinſete der Todten⸗ 
kopf — mein Bruder — will Dich heirathen. 
Das darf nicht ſein. Einer von uns Beiden iſt 
dem Andern im Wege — einer muß ſterben. Ich 
werde mich mit ihm ſchießen — im Augenblick 
auf Leben und Tod.« Und dabei war es doch 
mein Oskar, der vor mir ſtand — und nicht das 
Todtengerippe — das erkannte ich jetzt. 

Nein, — ſchrie ich — dann biſt Du 
jedenfalls für mich verloren — dieſſeits und jen⸗ 
ſeits.« — 

„Sorge nur für unſer Kind im Schofe,« — 
ſprach er dumpf — »bei dem Duell bleibt es un: 
abaͤnderlich. Für mich wird Gott ſorgen.« Da⸗ 
mit verſchwand er. Bald krachte ein Schuß. — 
Ich ſprang auf aus dem Bette u eilte in's 
Nebenzimmer. Graͤßlicher Anblick. Da lag Os⸗ 
kar mit zerſchmettertem Gehirn. Der Mörder 
entfloh. Ich hatte ihn nicht erkannt. Denn 
mit ſtarren Blicken des Entſetzens auf die Leiche 
gerichtet, ſank ich ohnmaͤchtig zuſammen. Man 
trug mich zuruͤck ins Bett 8 


. 
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„Wie lange ich dort bewußtlos lag, weiß ich 
nicht; ſo viel aber iſt gewiß, daß ich nach und 
nach zum hellen Bewußtſein erwachte. Ich kannte 
alle meine Umgebungen. 

Mein Vater trat an mein Bett und ſagte 
mit ſanfter, geiſterhafter Stimme: „Nun biſt 
Du Wittwe, Lyſinka — nun mußt Du wieder 
heirathen.« Ich wollte antworten und mein Ent: 
ſetzen, meinen Abſcheu zu erkennen geben; aber 
ich war zu matt. Keinen Finger konnte ich ruͤh— 
ren, nicht einmal ſtammeln mit der Zunge. Ich 
mußte mir alles gefallen laſſen und konnte nur 
froh ſein, daß man mich nicht fuͤr eine Todte 
begrub. Meine Augen ſtanden hell offen; da 
wurde mein Zimmer immer weiter und hoͤher, 
und die Fenſter dehnten ſich zu gothiſchen Bogen, 
die Streifen der Tapete verwandelten ſich in him: 
melhohe gekoppelte Saͤulen — ein Altar war vor 
meinem Bette wie heraufgewachſen aus dem Bo— 
den — und durch die langen Bogengaͤnge zogen 
glaͤnzend geſchmuͤckte Herren und Damen heran; 
f erſtere in der reichen polniſchen Nationaltracht von 
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mit Pelz verbraͤmter Seide, mit hinten herab: 
hängenden Aermeln — letztere in mittelalterlicher 
Hofkleidung. So wie dieſe ſich im weiten Halb⸗ 
kreiſe ordneten, ertoͤnte die Orgel, und an mein 
Bett trat ein Prieſter im Meßgewande und mein 
Vater, der mir den prachtvoll gekleideten Fuͤrſt 
Stanislaus zufuͤhrte.« 

„Sie hatten eine lebhafte Fieberphantaſie 4 
— unterbrach ſie Albert — denn ſchon bei der 
Ruͤckerinnerung waren ihre Augen wie verglaſet, 
ihr Puls fieberte, ihre Nerven bebten. | 

Ja „ — entgegnete fie — »aber jetzt wol: 
len Sie bemerken, wie ſich Wirklichkeit an die 
Phantaſiebilder knuͤpfte oder eigentlich davon ab= 
ſchied. Das Luftgebilde der Phantaſie verrann, 
die Kirche verſchwand — die Gaͤſte zerfloſſen in 
Luft — oder es blieben vielleicht auch einige; das 
weiß ich ſo genau nicht mehr. Genug — was 
blieb — was mir immer beſtimmter, deutlicher 
und klarer wurde, das war mein Vater auf der 
einen Seite, Stanislaus auf der andern, ein 
Prieſter in der Mitte — das Meßbuch aufge⸗ 
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ſchlagen vor ſich hin haltend, und fo begann er 
eine kurze Trauungsrede. 

Ich wollte proteſtiren — aus dem Bette 
ſpringen, abwehren; aber ich hatte keine Macht dazu. 
Starrkrampf und Todesangſt hielten mich nieder, 

»Endlich erfolgte von Seiten des Prieſters 
an mich die feierliche Frage: »Willſt Du gegen— 
waͤrtigen erlauchten Herrn Fuͤrſten Stanislaus 
. .. . zum ehelichen Gemahl, ſo ſprich ein deutli⸗ 
ches: Ja læ 

»Nein — nein — wollte ich rufen; aber 
Schwaͤche und Entſetzen verſagten mir die Kraft. 

„Er mogte glauben, daß ich die Frage nicht 
verſtanden habe und wiederholte ſie deutlicher und 
lauter. 

»Diefelbe Anſtrengung von meiner Seite — 
und eben ſo vergeblich. 

»Nun denn zum dritten Male & — ſprach 
er feierlicher noch mit erhobener Donnerſtimme. — 
»Ich frage Dich jetzt als Geſalbter des Herrn: 
willſt Du dieſen Mann hier zum ehelichen Ge— 
mahl, fo rede ein deutliches Ja læ 
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„Ich ſchwieg abermals. 

»Laͤchelnd bog ſich Stanislaus an mein Ohr 
nieder und fluͤſterte mir zu: „Ich bin Mörder 
Deines Oskar — ich habe ihn todt e 
haſſeſt Du mich? «“ — 

Ja ! — ſchrie ic auf, und verſank wie⸗ 
der in halbe Bewußtloſigkeit. 

„Sie hat Ja geſprochen,« — wisperte der 
Entſetzliche; dumpf hörte ich den Prieſter den Se: 
gen ſprechen. Ich fuͤhlte, daß mir mein Trau⸗ 
ring vom Finger gezogen wurde, und ein blutro- 
ther Rubinring war mir aufgeſteckt und brannte 
wie Feuer. Doch hatte ich nicht Macht, ihn ab: 
zuſtreifen. — Wirr und wuͤſt vernahm ich noch 
das Gratuliren vieler Menſchen — dann ging es 
an ein fideles Tanzen und Springen — graͤßliche 
Kroͤten, rieſengroß, forderten mich zur Maſurka 
auf — kurz, mein Herr, Sie werden bemerken, 
daß unmittelbar nach vollzogenem Sacramente die 
Wirklichkeit mir unklar wurde, und die Fieber⸗ 
phantaſie wieder die Oberhand gewann. 

»Indeß — das Wahre und Getoiffe blatt 
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doch immer die ganz ſchaudervolle Thatſache, daß 
unmittelbar nach der Einnahme von Warſchau 
Fuͤrſt Stanislaus meinen geliebten Gatten er— 
ſchoſſen und ich vielleicht — an einem Tage Wittwe 
— und wieder verheirathet wurde. 

Nicht wahr — lieber Freund — lächelte 
ſie wehmuͤthig — „manche Wittwe wuͤrde mein 
Loos beneidenswerth finden. Ich — kann es 
nur beweinenswerth nennen.“ 


y 
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14. 


»Meine liebe, gute Gräfin,« — lächelte Albert, 
mit dem Gefühl einer gewiſſen Ueberlegenheit — 
denn er befand ſich hier auf dem ſichern Boden 
ſeiner Kunſt — Sie haben mir da eine Ge⸗ 
ſchichte erzählt mit ganz erſchrecklich tragiſchem 
Schluß, und doch moͤgte ich behaupten, haben 
Sie ſich viel Kummer umſonſt gemacht. Die 
ganze Kataſtrophe iſt ja nicht mehr, als das Pro: 
dukt einer krankhaft uͤberreizten Phantaſie gewe⸗ 
ſen. 

„Sie gehören auch zu den Gutmuͤthigen, 
— entgegnete Lyſinka etwas gereizt — »die mich 
gern glauben machen moͤgten, mein Oskar ſei 
| mit dem Dembinskiſchen Corps ausgezogen, und 
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an meiner ganzen zweiten Vermaͤhlung fei nicht 
ein Wort wahr. 

vum deſto eher,« — rief Albert. — „Ich 
ſchließe nur aus Merkmalen der Wiſſenſchaft, und 
andre find ſogar Zeugen der Thatſache.« 

HUnd dennoch taͤuſchen Sie ſich ſelbſt, und 
Andre wollen mich taͤuſchen. — Ich habe Ihnen 
ſchon bemerklich gemacht, daß ſich meine Phan— 
taſie von der Wirklichkeit ſehr ſcharf unterſchied. 
Die Zuthaten der Erſtern beſtanden aus unklaren 
phantaſtiſchen Bildern, das Erlebte hingegen war 
mir klar bis zu den kleinſten Gegenſtaͤnden mei— 
ner Umgebungen. Und wenn mich nichts uͤber— 
zeugen konnte, fo wäre es dieſer Rubinring, den 
ich vorher nie beſaß — ja, ich erinnere mich 
ganz beſtimmt, daß er dem Fuͤrſten Stanislaus 
gehoͤrte. Sehen Sie hier ſeinen Namenszug. Und 
mein Trauring, den ich nie vom Finger zog, 
war fort. 

Wurden Sie ſpaͤter als Gemahlin des Für: 
ſten behandelt « — 

»Das habe ich verhindert — wie Sie leicht 
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denken koͤnnen. Der erſte Gebrauch, den ich von 
meiner wieder erlangten Sprache machte, war der 
Befehl, den Fuͤrſten nicht zu mir zu laſſen. Mein 
Vater ſah es mir wohl an, wie mich die Scene 
erſchuͤttert hatte, und hatte die Schonung, davon 
nicht zu ſprechen. Sollte ich davon anfangen, 
ſo muͤßte jedes meiner Worte ein Vorwurf fuͤr 
mich ſein. Wozu alſo? — meine Schwermuth 
ſprach laut genug. 

„Sonderbar war es uͤbrigens — und ſetzte 
ſelbſt meine Aerzte in Erſtaunen — daß ich ſchnell 
genas. Die Heftigkeit der Kriſis, ſagte man mir, | 
habe die Krankheit ſchneller zur enn ge⸗ 
bracht und abgekuͤrzt. 

»Jetzt fing ich an, die Folgen der Ereig⸗ 
niſſe zu berechnen und meinen Plan zu machen. 

»Die entſcheidende Stunde der Mutterwuͤrde 
kam immer naͤher. Ich war verpflichtet, fuͤr das 
geliebte Weſen zu ſorgen, das ich ja noch als 
die einzige Verlaſſenſchaft meines theuren, unver⸗ | 
geßlichen Oskar betrachten durfte. Meine Ver⸗ 
maͤhlung mit ihm zu bekennen, wuͤrde jetzt nur 
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neue Verwirrung angerichtet haben. Auch war 
der Prieſter Pulawski verſchwunden. Man konnte 
mir nicht ſagen, ob gefangen, getoͤdtet oder aus⸗ 
gewandert. Wie alſo haͤtte ich den Beweis fuͤh⸗ 
ren koͤnnen? Aber das wichtigſte Bedenken blieb 
immer die Gefahr, der das Kind meiner Liebe 
ausgeſetzt war. Von meinem Vater konnte ich 
keinen Schutz erwarten. Er war ſchwach und 
ließ ſich von dem Fuͤrſten Stanislaus leiten. Ich 
ſelbſt konnte nicht darauf rechnen, ein ſo verkuͤm⸗ 
mertes Daſein lange zu ertragen. Von dem Cha— 
rakter des mir aufgedrungenen Gemahls ließ ſich 
aber das Schlimmſte erwarten. Ich ſetzte mir 
feſt in den Kopf, daß er mir das Kind verfuͤh— 
ren, oder es verkuͤmmern laſſen wuͤrde; ja, ich 
glaube ihm nicht unrecht zu thun, wenn ich ihn 
fähig halte, ein ſolches unſchuldiges Weſen, def 
ſen Daſein ſchon ihn aͤrgern mußte, ſelbſt durch 
Meuchelmord aus dem Wege zu ſchaffen. 

„Sie begreifen jetzt den Hauptbeweggrund 
eines Entſchluſſes, aus Polen zu entfliehen. Ein 
zweiter Beweggrund war der, daß ich einſah, uͤber 
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kurz oder lang dem Fuͤrſten uͤbergeben zu werden, 
und dann lebte ich ſchutzlos in den aller uner⸗ 
träglichſten Verhaͤltniſſen. 

»Aber fanden Sie nicht Rath und Troſt an 
der Mutter Ihres Oskar 2« — 

„— Ach Gott — habe ich es Ihnen nicht 
erzaͤhlt,« — rief ſie wehmuͤthig aus — die 
arme, liebe Frau wurde ein Opfer der Cholera — 
vielleicht grade an denſcben abe, an welchem 
man den heilloſen Frevel beging — eine faſt Be⸗ 
wußtloſe zu vermaͤhlen. 

„Mein Entſchluß war indeß nicht leicht aus: 
zuführen; denn in Warſchau durfte ich Nieman⸗ 
dem trauen. Ich war von den Leuten meines 
Vaters und, wie ich nicht zweifelte, den Kreatu⸗ 
ren des Fuͤrſten umſtellt. Und haͤtte ich dieſen 
entkommen koͤnnen — wie der ruſſiſchen Militair⸗ 
polizei — wie den Streifcorps, die das ganze 
Land durchzogen? — Ein einziger fehlgeſchlage— 
ner Verſuch wuͤrde mich aber die Freiheit fuͤr mein 
ganzes Leben gekoſtet haben, hätte mich der Verhoͤh⸗ 
nung Preis gegeben und noch ungluͤcklicher gemacht. 
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»Ich wußte alfo zunaͤchſt meinen Arzt zu 
gewinnen, daß er mir, trotz der anfangenden, 
rauhen Jahrszeit, die Landluft dringend empfahl. 
Meinem Vater aber ſagte ich, d daß es er 
dig ſei, mich fur einige Zeit aus Warſe 
entfernen, um meine Rolle, die ich in der Re⸗ 
volutionsperiode geſpielt hatte — welche die ruſſi— 
ſchen Behoͤrden aus Schonung fuͤr meinen Va⸗ 
ter ignoriren zu wollen ſchienen — vergeſſen zu 
laſſen. 

„Mein Vater war bald uͤberzeugt — wahr— 
ſcheinlich auch durch dieſen der Fuͤrſt Stanislaus. 
Er ſelbſt wollte mich begleiten. Seine Hinge⸗ 
bung an das ruſſiſche Inteteſſe hatte ihm auf 
der einen Seite alle Polen zu heimlichen Feinden 
gemacht, auf der andern Seite behandelten ihn 
ſogar die Sieger nicht mit beſonderer Achtung. 
Seine ehrgeizigen Hoffnungen auf Ehre und Auss 
zeichnung waren geſcheitert. 

»Es iſt ein Zug von Edelmuth der ruſſiſchen 
Sieger, daß ſie ihre eignen Werkzeuge — die 
Verraͤther am Vaterlande — einen Krukowiecki und 

II. 9 
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Andre — verachteten. Die Aengſtlichkeit fuͤr die 
Cholera kam dazu, ihm den Aufenthalt in War⸗ 
ſchau vollends zu verleiden. 

»Das lag nun freilich nicht in meinem Plan. 
Meine Flucht wurde dadurch erſchwert; indeß mit 
Geld und Klugheit hoffte ich alle Hinderniſſe zu 
beſiegen. Die noͤthigen Summen verſchaffte ich 
mir leicht durch das Vorgeben, noch einige Schul⸗ 
den in Warſchau bezahlen zu müffen. Die treue 
Liſſa — meine einzige Vertraute — war mir da⸗ 
bei mit vieler Klugheit behuͤlflich. 

„Die Abſicht meines Vaters ging dahin, un⸗ 
ſern gewoͤhnlichen Sommerſitz auf einem Schloſſe 
in der Naͤhe der Reſidenz zu beziehen. Allein 
leicht gelang es mir, ihn, durch die Vorſtellung 
von den Beſchaͤdigungen, welche der Krieg dort 
angerichtet hatte und von der Belaͤſtigung der 
Einquartierung, zu bewegen, ein Gut in der Naͤhe 
der Graͤnze zu beziehen, das ganz für mein Vor: 
haben geeignet war. 

Leider brach auch dort nach unſerer Anz 
kunft die Cholera aus. Nach den in Polen von 
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den Ruſſen getroffenen Sanitaͤtsanſtalten würde 
man uns, ohne Beſcheinigung der Geſundheit des 
Orts, woher wir kamen, nicht wieder aufgenom— 
men haben. | 

»So mußten wir bleiben in einem einfamen, 
von Wäldern umgebenen Dorfe, an deſſen Au: 
ßerſten Ende unſer alterthuͤmliches, etwas verfal— 
lenes Schloß lag. Es war hier ein trauriger 
Aufenthalt, der aber meiner ſchwermuͤthigen Ge⸗ 
muͤthsſtimmung mehr zuſagte, als das geraͤuſch— 
volle Warſchau. 

„Mein Vater, verſtimmt beſonders durch das 
gaͤnzliche Fehlſchlagen ſeiner ehrgeizigen Plaͤne, zog 
ſich immer mehr von mir zuruͤck, ſo daß ich durch 
die Pflicht, ihm kindliche Pflege und Sorgfalt 
zu widmen, nicht zurückgehalten werden konnte. 

»Hier erfuhr ich erſt die bedeutenden Hin⸗ 
derniſſe, welche das preußiſche und oͤſterreichiſche 
Cordon meiner Flucht entgegenſtellen wuͤrde. 

»In der Contumaz zwanzig Tage zu war— 
ten, wuͤrde in meiner Lage meine Abſicht verei⸗ 
telt haben. Man haͤtte mich verfolgt und er⸗ 
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reicht, und bei der immer naher heranruͤckenden 
Zeit meiner Niederkunft haͤtte mich dieſe dort er⸗ 
eilen koͤnnen unter den entſetzlichſten und unange⸗ 
nehmſten Verhaͤltniſſen. 

Endlich fand Liſſa einen gewinnſuͤchtigen 
Juden aus einem nahen Dorfe, der fuͤr hundert 
Dukaten das lebensgefaͤhrliche Wagniß, mich heim⸗ 
lich durch das Cordon zu fuͤhren, unternahm. 
Bei feiner genauen Kenntniß aller Schleichwege 
in der wilden, unwirthbaren Graͤnzgegend, die, 
von Waͤldern und Moraͤſten durchſchnitten, nicht 
ſehr ſtark beſetzt war, wurde es moͤglich, ein Un⸗ 
ternehmen auszufuͤhren, das, wie ich ſehe, auch 
Sie, mein Freund, in einige Verlegenheit ge⸗ | 
bracht hat. — 

„Ihr verftorbener Oheim war von der Seite, 
die mir hier nuͤtzen konnte, genug unter dem 
Volke bekannt, um Liſſa auf die Idee zu brin⸗ 
gen, daß dort fuͤr meine . das paſſendſte Aſyl 
ſein wuͤrde. | 

»Auch der Jude kannte feine Wohnung, | 
wußte aber nicht, daß er todt war; und fo er- 
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Elärt es ſich ganz natürlich, wie Sie zu dem 
uͤberraſchenden Beſuche einer ungluͤcklichen Frau 
gekommen find, die mit dem gerührteften Danke 
Ihre Menſchenfreundlichkeit erkennt. 
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Dieſe Erzählung war in mehreren Tagen been- 
digt. Albert erkannte jetzt, daß ſein Gewiſſen | 
ihm in dieſem Falle geſtatte, der Ungluͤcklichen | 
jeden nur möglichen Beiſtand zu leiſten. Nach | 
einigen Tagen wurde die edle Polin von einem 
geſunden Knaben gluͤcklich entbunden. | 

Da fie ihm ihren Familiennamen verſchwie⸗ | 
gen hatte, fo glaubte Albert nicht verpflichtet zu | 
fein, den minder weſentlichen Theil ihres Geheim: | 
niffes feiner Braut zu verſchweigen, und dadurch 
vielleicht fein ganzes Lebensgluͤck zu verfcherzen, | 
Er führte über die Erzählung der Polin eine Art 
von Tagebuch, und unterließ es auch nicht, die 
Gruͤnde anzugeben, weshalb er ſelbſt genoͤthigt 
ſei, Quarantaine zu halten. Er fuͤhrte ihr zu 
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Gemuͤthe, daß mindeſtens diefer Theil feiner Mit: 
theilungen, eigentlich das Ganze derſelben, ver— 
ſchwiegen bleiben muͤſſe, um nicht eine achtungs— 
werthe, ungluͤckliche Frau in die ſchrecklichſten Un⸗ 
annehmlichkeiten zu verwickeln. Daß es an zaͤrt⸗ 
lichen Verſicherungen ewiger Treue und Liebe nicht 
fehlte, läßt ſich denken. Leider wiſſen wir ſchon, 
daß dieſe Briefe, die vielleicht das ganze bedrohte 
Verhaͤltniß des jungen Arztes zu ſeiner Braut 
wieder hergeſtellt haben würden, durch die Ein: 
falt ſeiner alten Haushaͤlterin in unrechte Haͤnde 
gekommen waren. Daß ihm Betty nicht ant⸗ 
wortete, bekuͤmmerte ihn zwar; doch wußte er, 
daß auch ſie ihr eigenwilliges Koͤpfchen hatte und 
glaubte, ſie wolle ihn durch ein wenig Schmol— 
len fuͤr den vereitelten Hochzeitstag beſtrafen. 
Was die ganze Stadt zehn Mal ſchon durch: 
geſprochen hatte, daß Commiſſionsraths huͤbſche 
Betty den ſemmelfarbigen Mehlwurm, den Nie— 
mand leiden konnte, heirathen werde, war ihm 
unbekannt geblieben, weil die alte Anne in ihrer 
Superklugheit dachte: »Na, er wird es noch fruͤh 
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genug gewahr werden, was er angerichtet hat. 
Ich mag mir mit der Geſchichte die Finger nicht 
verbrennen; zumal, da es einer alten Frau, die 
hier im Hauſe ſo lange Jahre regiert hat, auch 
eben nicht beſonders angenehm ſein kann, ihr 
Regiment an einen jungen Kiek in bie Welt 
abzutreten. | 

„Ein Blick — ein verſoͤhnendes Wort von 
mir, — dachte Albert — wird Alles wieder 
in's Gleis bringen. « 

Mit dieſen Worten ſtuͤrmte er am ein und 
zwanzigſten Tage ſeiner freiwilligen Gefangenſchaft 
die Treppe hinab — aus dem Hauſe — nach 
Bettys Wohnung — und hier kaum in der Naͤhe 
derſelben angelangt, erfuhr er vom zuſammen ge⸗ 
laufenen Volke das Schrecklichſte — ſah die neu 
Vermaͤhlten, ſchwankte nach Hauſe und l 
ſich in fein Zimmer, 
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16. 


Sein Leben hatte für ihn allen Werth verloren, 
Bis zum andern Morgen ſaß er unbeweglich vor 
ſich hinſtarrend auf einem Stuhle, ohne Nah: 
rung zu ſich zu nehmen. Seiner aͤngſtlichen Haus⸗ 
genoffin rief er zu, daß dringende Geſchaͤfte ihn 
an den Schreibtiſch bannten. 

Und warum nicht Geſchaͤfte?« — fragte er 
ſich ſelbſt — »ift es maͤnnlich, jede Pflicht ver— 
nachlaͤſſigen, weil das Schickſal uns jede Lebens⸗ 
freude genommen hat?« — 

Er ſetzte ſich hin und machte uͤber den Vor⸗ 
fall Bericht an die Behoͤrde, wobei er jedoch das 
eigentliche Strafbare ihrer Handlung mit Still⸗ 
ſchweigen uͤberging. Er ſagte bloß, daß eine 
durchreiſende Fremde ſich ſeiner geburtsaͤrztlichen 
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Huͤlfe bedient habe und, ſo bald es ihre Ge— 
ſundheit geſtatte, wieder abreiſen werde. Er wolle 
uͤbrigens der Gemeinde dafuͤr Garantie leiſten, 
daß derſelben das in ſeinem Hauſe geborne Kind 
nicht zur Laſt fallen werde. 

Bei dieſer Beſchaͤftigung machte Albert die 
Bemerkung, daß nichts geeigneter ſei, menſchliche 
Bekuͤmmerniß zu zerſtreuen, als Geiſtesarbeiten. 
Er nahm ſich vor, ſo bald er wieder in Ruhe 
ſein werde, eine ſchriftſtelleriſche Arbeit zu begin⸗ 
nen, womit er ſich ſchon lange trug. 

„So wirſt du wenigſtens „ — ſagte er zu 
ſich ſelbſt — »ein kalter, gefuͤhlloſer Verſtandes⸗ 
menſch werden und Herzloſigkeit wird das Mittel 
| fein, dich über dein Schickſal zu erheben.< 

vIſt das recht? — ſoll es ſo ſein 2« — 
fragte er ſich weiter — Liſt nicht Wohlwollen, 
Menſchenfreundlichkeit und Theilnahme an frem⸗ 
den Leiden — der hoͤhere Beruf des Arztes? — 
uͤberhaupt jedes edleren Menſchen 2« — 

Ja „ — rief er freudig auf — bim un⸗ 
gluͤck lernt man die Leiden Anderer mitfuͤhlen. 


„ 
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Sollte man nich auch durch 3 — 
gluͤcklich werden koͤnnen?« — 


Alsdann ſann er einige Zeit nach. Er hatte 


einen Plan gebildet, der ihn ſichtlich beruhigte 


und erheiterte. Doch um dieſen zu vollziehen, 
mußte er den Familiennamen der Mutter und 
des Vaters dieſes Kindes wiſſen. | 
Er begab ſich zu der Polin, die ihm mit 
dem Saͤugling an der Bruſt wehmuͤthig entge⸗ 
gen laͤchelte. Die junge Frau in ihrer hoͤchſten 
Frauenwuͤrde war ſchoͤn wie ein Madonnenbild 
von Raphael. Der Knabe — erſt wenige Tage 
alt — wie das Wachsbild eines Engels. 
HWiſſen Sie, lieber Freund & — ſprach fie 
— Owas mich faſt beruhigen koͤnnte? daß dieſes 
geliebte Kind nicht ahnet, vaterlos zu fein.« 
Und was haben Sie beſchloſſen, um die 
Zukunft dieſes Kindes zu ſichern 2K — fragte Al: 
bert. 
Meinem Range zu entſagen — in einer 
kleinen Stadt von hier unter fremdem Namen 
in beſcheidenen Verhaͤltniſſen zu leben. Reich⸗ 
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thum und Familienglanz, glauben Sie mir, find 
die Quellen vieler Leiden. In Verhaͤltniſſen, 
welche das geſellſchaftliche Leben auf die hoͤchſte 
Spitze ſtellen, verliert das Herz ſein Recht, der 
Menſch wird Egoiſt, und damit verſinkt ſeine 
hoͤhere Wuͤrde als Menſch. Von tauſend Ruͤck⸗ 
ſichten und Anſpruͤchen eingezwaͤngt, kann kein 
rein⸗menſchliches Gefühl erwachen, ohne Ungluͤck 
zu bringen, Gluͤcklich iſt, wer in einem geringe⸗ 
ren Stande erzogen, das ſchoͤne Recht ſich be⸗ 
wahrt, ein fuͤhlender Menſch bleiben zu duͤrfen. 
Zum Unerreichbaren wird er ſein Auge nicht er⸗ 
heben. Das Erreichbare aber macht ihn glückli⸗ 
cher, als uns der Prunk des Reichthums und 
der eitle Stolz auf unſre Ahnen.“ 

„Sie machen es, «“ — laͤchelte Albert — 
wie die Idyllendichter am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts mit der laͤndlichen Unſchuld. Der fuͤh⸗ 
lende Menſch iſt immer geneigt, Verhaͤltniſſe, die 
er nicht kennt, zu idealiſiren. Sie fuͤr ſich ſelbſt 
moͤgen Ihrem Range entſagen; Sie moͤgen Ih⸗ 
ren Sohn unbekannt mit ſeinen Anſpruͤchen er⸗ 
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ziehen; wenn aber fein Geiſt ſich bildungsfaͤhig 
entwickelt, fo mögen Sie bedenken, daß Reich: 
thum im hoͤhern Grade die Mittel giebt, dem 
menſchlichen Geiſte jede nur moͤgliche Ausbildung 
zu geben. Iſt auf ſolche Weiſe Ihr Sohn zu 
einel hoͤhern Menſchenwuͤrde erzogen, fo iſt es 
wieder der höhere Rang in der Geſellſchaft, der 
ihn faͤhig macht, in moͤglichſt weitem Kreiſe Gu⸗ 
tes zu wirken. Deshalb iſt es Ihre Pflicht als 
Mutter und — ich darf hinzufuͤgen — als edle⸗ 
res Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft — ſelbſt 
als Tochter Polens, wenigſtens einen Depofi: 
tair des Namens und der Abſtammung Ihres 
Sohnes zu gewinnen. Aus dieſen Gruͤnden bitte 
ich, mir auch in dieſer Beziehung Ihr Vertrauen 
zu ſchenken. Sie duͤrfen uͤberzeugt ſein, daß ich 
davon keinen Gebrauch machen werde, der Ih— 
nen und Ihrem Kinde nachtheilig iſt.« 
„Ja — edler Mann — Ihnen vertraue ich 
. ganz. Mein Familienname iſt L.. .. ky — der 
* meines erſten Gatten — des Vaters dieſes Kin⸗ 
des — Graf Oh. . h. & | 
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»But,« — ſprach Albert ernſt-wehmuͤthig 
— Lich danke Ihnen, edle Frau, im Namen 


dieſes unſchuldigen Kindes. Jetzt laſſen Sie mich 
dafuͤr ſorgen, daß wenigſtens der Beweis ſeiner 


Geburt und Erbanſprüche für. die Zukunft moͤg⸗ 


lich wird. | 10 b 
Alsdann rief er ſeine Haushaͤlterin und fuͤhrte 
ſie der fremden Dame vor mit der Erklärung, 
daß dieſe als Verwandte feiner Mutter bei ihm 
ärztliche, Huͤlfe geſucht habe. Er werde jetzt auf 
einige Tage verreiſen. Sie habe daher den Be⸗ 
fehlen dieſer Dame zu genuͤgen. Ihre Anweſen⸗ 
heit ſei jetzt kein Geheimniß mehr. 

»Man kennt ſolche Couſinchen,« — mut: 
melte die Alte Abends im Stuͤbchen vor ſich hin 
— wer weiß — wer weiß — mag auch wohl 
ſo ein Studentenliebchen des jungen Herrn ſein; 
doch was geht es dich an. Ein gutes Trinkgeld 
und einige Schwaͤnzelpfennige werden doch wohl 
abfallen; oder Jungfer Anne muͤßte ihr Hand⸗ 
werk nicht mehr verſtehen. 

Ich muß jetzt erwähnen , daß ſich im Laufe 
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jener zwanzig Tage die Cholera ſchon in der Um: 
gegend verbreitet hatte; das Cordon — nach Po— 
len hin — war aufgehoben und weiter zurückge⸗ 
legt. 
Albert hatte einen vertrauten Freund in Dan— 
zig wohnen. An dieſen ſchickte er einen Eilboten 
mit einem langen Briefe. Er ſelbſt beſtieg ſei⸗ 
nen guten polniſchen Renner und jagte damit an 
einem ſtuͤrmiſchen Decembertage Waldeinwaͤrts. 
So vergaß der junge Arzt fein eignes Un: 
gluͤck im menſchenfreundlichen Bemuͤhen, frem⸗ 
des zu mildern. 
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17. 

Nach drei Tagen kam er zuruͤck. Mit einem 
Freudengeſchrei empfing ihn Lyſinka. Als Freund 
und Beſchuͤtzer war er ihr ſchon unentbehrlich ge⸗ 
worden. Sie ahnete nicht, wie ſehr ſie Urſache 
hatte, ſich ſeiner Ruͤckkehr zu freuen. 

Albert widmete ihr unermuͤdete Sorgfalt. Es 
lag eine ſtille Gluͤckſeligkeit auf ſeinen ſchwermuͤ⸗ 
thigen Geſichtszuͤgen. Das eigne Leid ſchien ſich 
aufgeloͤſ't zu haben in dem hoͤhern Gluͤck eines 
Geheimniſſes, das er noch nicht auszuſprechen 
wagte. | 

Die Cholera hatte nur wenige Opfer gefor: 
dert. Trotz des aufgehobenen Cordons blieb die | 
Gegend, wo Albert wohnte, nur mit den ſelten⸗ | 
ſten Ausnahmen verfchont: 
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Am ſechsten Tage nach der Abſendung fei: 
nes Boten war es ein furchtbares Schneegeſtoͤber. 


Lyſinka ſaß am Fenſter. Ein Poſthorn erſchallte 


und eine Courierchaiſe kam faſt ohne Raſſeln auf 
dem mit Schnee bedeckten Boden ſeinem Hauſe 
naͤher. 

Aufmerkſam auf Alles, fuͤhrte er Lyſinka 
vom Fenſter fort unter dem Vorwande, daß es 
dort ziehe. Sie hatte nicht bemerkt, daß die 
Courierchaiſe vor dem Hauſe ſtill hielt und be— 


ſchaͤftigte ſich mit ihrem Kinde. Ein bildſchoͤner, 


junger Mann im Wagen warf den grauen Man— 
tel ab. — In polniſcher Uhlanenuniform geklei— 
det, mit reichen goldnen Fangſchnuͤren auf der 
Schulter, ſprang er aus dem Wagen in's Haus. 

Hier ſtand ſchon Albert und hielt ihn auf. 
Der Fremde war im Begriff, ihn heftig zur 
Seite zu ſchieben. „Wollen Sie Ihre Frau toͤd⸗ 
ten 24 — mahnte er ihn dringend. 

„Sie find der edle Mann 24 — rief dieſer, 


die Arme ausbreitend. 


»Ich that nur meine Schuldigkeit als Menſch 
11 | 10 
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— jetzt erlauben Sie mir, als Arzt zu warnen 
— treten Sie in dieſes Zimmer — nur auf ei: 
nige Minuten — ich werde erſt die Graͤfin vor— 
bereiten.“ 0 

Albert eilte hinauf. 

»Was bringen Sie Neues, — rief ihm 
Lyſinka entgegen — »Ihr ganzes Antlitz erſcheint 
ja wie verklaͤrt.« | 

„Soll ich mich nicht freuen,« — verſetzte 
er und kuͤßte innig ihre Hand — »wenn id) 
Hoffnung habe, gute Menſchen gluͤcklich zu fe: 
hen ?« — ; 

»Sie ſelbſt ſind ein guter Menſch,« — ent: 
gegnete ſie weich — ohne Ahnung, daß dieſe 
Einleitung ihrem eignen Gluͤcke galt. — 

»Ihnen — gilt meine Freude — Gräfin ,< 
— rief er froͤhlich — »wie, wenn ich Ihnen 
nun Beweiſe brachte, daß Ihre ganze zweite Hei⸗ | 
rathsgeſchichte, das ganze Duell Ihres Mannes 
mit ſeinem Bruder, nichts weiter geweſen iſt, als 
Phantaſiegebilde — wenn ich Ihnen verſichern 
dürfte, daß Ihr Oskar noch lebt und unter de- | 
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nen ſich befindet, die am 5. October mit dem 
Dembinskiſchen Corps bei Rochow uͤber die preu⸗ 
ßiſche Graͤnze getreten find 2“ 

„Sie ſcherzen grauſam & — tief fie ſchmerz⸗ 
lich. — »Nur aus mediciniſcher Rechthaberei 
reißen Sie meine Wunden wieder auf; denn keine 
Macht auf Erden wird mir abſtreiten koͤnnen, 
was ich mit vollem Bewußtſein, mit eignen Aus 
gen geſehen, mit eignen Ohren gehört habe. 

Nun dann — um Sie zu uͤberzeugen, werde 
ich Ihnen den polniſchen Officier vorfuͤhren, der 
ſo eben — ſehen Sie, dort in der Courierchaiſe 
angekommen iſt. — Er wird Ihnen fein Eh: 
renwort geben, daß Graf Oskar lebt. 

„So würde ich den Militair beklagen « — 
entgegnete fie ſchmerzlich — »der aus Mitleiden 
ſich einer ſolchen Luͤge ſchuldig machte.“ 

„O, Sie Unglaͤubige 14 — rief Albert la: 
chend — Ham Ende koͤnnte feine eigne lebende 
Perſon Sie nicht einmal überzeugen .... 

„Sie hoͤhnen mich, « — entgegnete ſie bit— 
ter — »das iſt nicht edel von Ihnen.« — 

10 * 
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»Jeſus! über dieſen unglaͤubigen Thomas « 
— lachte er gutmuͤthig heiter — »ſo leſen Sie 
wenigſtens dieſen Brief Ihres Vaters. — Er 
ſchreibt ja hier ſelbſt: »» Du biſt und bleibſt Os⸗ 
kars Frau — er lebt noch — ich ſegne Euch !«« 

Ha!“ rief fie — jetzt wird es Zeit — 
daß ich Ihr Haus fliehe. O, wie ſchmerzt es 
mich — Sie — den Mann — den ich nebſt 
meinem ſeligen Oskar am hoͤchſten ſchaͤtzte — für 
einen Verraͤther erkennen zu muͤſſen. Sie ſpie⸗ 
len mit meinem Vater unter einer Decke. 9, 
mit Liſt wollt Ihr mich zurücklocken, um mich 
dem ſchaͤndlichen Stanislaus auszuliefern. Ha — 
nun durchſchaue ich Eure Intrigue. Aber wiſſet 
— ich bin kein Kind — ich gehoͤre nicht zu den 
Schwachen meines Geſchlechts. Ich bin eine 
Polin IE = 

Sie hatte ſich dabel fo erbittert, daß fie ganz 
bleich geworden war und zitterte, und in der Leb⸗ 
haftigkeit ihrer leidenſchaftlichen Aufregung ſtampfte 
ſie mit dem kleinen Fuße. 

»Gehen Sie, « — ſprach fie ſchon etwas 
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gemildert — ich werde auch gehen. Aber es 
ſchmerzt mich, daß ich auch in Ihnen mich ge— 
taͤuſcht habe. 

Nun, bei Gott!« — rief Albert — Yvon 
dieſer Monomanie einer fixen Idee kann Sie auf 
Erden nur Einer heilen. 

Der beſorgte Arzt hoͤrte draußen ſchon leiſes 
Sporenklirren. — »So machen Sie ſich wenig: 
ſtens auf die Moͤglichkeit einer großen Freude ge— 
faßt, — rief er aͤngſtlich. 

»Ein edles Polenherz ,< — ſprach ſie ſtolz 
— »wird durch nichts gebeugt — es bleibt groß 
in der Freude und im Schmerz. 

Ei was !« — rief plotzlich eine ſchoͤne mann: 
liche Stimme — Leine Soldatenfrau, noch dazu 
eine Polin, muß auch eine Ueberraſchung vertra— 
gen koͤnnen. Da bin ich, Lyſinka.« 

Mit dieſen Worten war die Thuͤr weit auf— 
geriſſen. Mit ausgebreiteten Armen ſchritt der 
ſchoͤne, junge Uhlanenofficier herein, und Lyſinka 
ſtand — wie verſteinert — ihm einen Augenblick 


gegenüber, 
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„Gott iſt groß!“ — ſprach fie feierlich — 
„Gott ſei gelobt! — Wunderbar! — Polen 
iſt verloren — aber der edelſte ſeiner Soͤhne lebt 
noch & — 

»Und die edelſte Tochter meines ungluͤckli⸗ 
chen Vaterlandes 14 — rief er, fie umſchließend. 

Es lag etwas Großes, Erhebendes in dieſer 
hohen Freude, die nur durch einen edlen, gewal⸗ 
tigen Schmerz gemildert wurde. 

Eine minutenlange Umarmung — tiefes Schwei⸗ 
gen — ernſte Wuͤrde — feierten dieſen Moment. 
Ihre Augen, ohne Thraͤnen, waren groͤß und glaͤn⸗ 
zend. Da fuͤhrte Lyſinka ihren Gatten an die 
Wiege des Kindes. Nahm das ſchlafende kleine 
Weſen heraus und legte es in ſeinen Arm. 

„Dein — und mein ! — ſprach fie feierlich, 

»Und Polens Kind!« — entgegnete er, 

„Polens Zukunft & — ſprach fie, 

»Ja — denn die Gegenwart iſt troſtlos!« — 

Jetzt kuͤßte er mit Liebe das Kind; Thraͤ⸗ 
nen rollten ihm jetzt erſt über den lang gewach⸗ | 
jenen. Schnurrbart. Mit Liebe und Anmuth 
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ſchmiegte fie ſich in feinen Arm. Auch Ihre 
Augen ſchwammen in Thraͤnen. 

Ihre Empfindungen waren weicher und mil— 
der geworden. 

Wie haͤtte Albert, der Schoͤpfer dieſer Sce— 
nen, ohne Ruͤhrung bleiben koͤnnen? — er waͤhnte 
recht gluͤcklich zu ſein. Doch zog er ſich leiſe und 
unbemerkt zuruͤck auf ſein einſames Zimmer und 
weinte ſich ſatt. 

Ach! — gluͤcklich machen iſt wohl ſchoͤn und 
erhaben — wohl macht es ſelbſt den Ungluͤckli— 
chen gluͤcklich, und doch mahnt fremdes Gluͤck, 
deſſen Zeugen wir ſind, uns nur um ſo ſchmerz— 
licher an das eigene — — verlorene. 
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18. 


Schon daͤmmerte der Abend. Auf der einen 
Seite des Vorſaals, in dem Viſitenzimmer der 
ſeligen Tante Alberts, wurde bald Himmel und 
Erde vergeſſen, bald mit ernſter Ruhe die naͤchſte 
Vergangenheit, die Gegenwart und Zukunft be⸗ 
ſprochen. 

Auch das Raͤthſel mit dem Ringe Löfete ſich. 
Oskar war wirklich an dem Krankenbette feine | 
geliebten Lyſinka geweſen, als dieſe, in Folge der 
Capitulation von Warſchau, im bewußtloſen Zu⸗ 
ſtande lag. 5 
„Nun fühle, Geliebte — was ich empfand ; 
— rief er. — »Die Aerzte hatten Dich aufge 
geben. Ich ſelbſt glaubte an keine Moͤglichkeit 
Deiner Rettung mehr. Du warſt verloren — 
Warſchau war verloren — aber noch war Polen 
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nicht verloren; — das Romarinoſche Corps war 
ja ſchon bis Sidlice herangedrungen — noch ei— 
nige Tage Zoͤgerung — energiſche Fuͤhrer und 
keine Verraͤther — dann waͤre Warſchau gerettet 
geweſen — doch es ſollte nicht ſein. Unſre Armee, 
die mit allen Militaireffekten die ungluͤckliche Haupt: 
ſtadt verließ, bildete zugleich den Sitz und Stuͤtz⸗ 
punkt einer neuen Regierung. Haͤtte es nur mei⸗ 
nem Leben gegolten, ich wuͤrde bei Dir geblieben 
ſein, bis man mich in Ketten ſchlug und nach 
Sibirien ſchickte. Aber es galt hier meiner Pflicht: 
— Polens Rettung. Und ſo verließ ich Dich — 
mein ſterbendes Weib — und folgte, mit tiefer 
Trauer im Herzen, an der Spitze meines Regi⸗ 
ments, dem Zuge unſerer Streitkraͤfte uͤber den 
Bug nach Modlin. 

| „Doch zuvor wollte ich den mir heiligen 
Trauring nicht raͤuberiſchen Händen der Todten⸗ 
weiber uͤberlaſſen. Ich zog ihn Dir vom Finger, 
um ihn, nebſt einer Locke von Deinem Haare, 
als heilige Reliquien zu bewahren. Doch fuͤr 
den kaum denkbaren Fall Deiner Geneſung wollte 
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ich Dir ein Zeichen zuruͤcklaſſen, daß ich an Dei- 
nem Sterbelager blutige Thraͤnen geweint habe. 
Ich ſteckte Dir den Rubinring meiner Mutter 
mit ihrem Namenszuge (S. L.) an den Finger. 
Einen aͤhnlichen trug, wie ich mich jetzt erinnere, 
mein Bruder Stanislaus. Daran dachte ich nicht, 
ſondern glaubte, Du kennteſt den Ring meiner 
Mutter. So mußte dieſer Umſtand grade das 
Gegentheil von dem bewirken, was ich beabſich— 
tigt hatte. O, mein Herz, kannſt Du mir ver: 
zeihen, daß ich Dich verließ & — 3 

„Ich würde es Dir nie verziehen haben, 
waͤreſt Du unſerm ungluͤcklichen Vaterlande treu⸗ 
los geworden, um Deine Gattin nicht zu ver⸗ 
laſſen. 

„So kannte ich meine Lyſinka , — ſchmei⸗ 
chelte er — »durd Liebe zu dem Einzelnen ha= 
ben unſre Herzen die hoͤhere Weihe einer Liebe 
zu dem Ganzen empfangen. Doch jetzt hoͤre, 
wie es uns weiter erging. 

In Modlin hatte ſich eine neue Regierung 
für das noch freie Polen organiſitt. Noch war 
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Malachowski Oberbefehlshaber. Indeß Romari⸗ 
nos Bewegungen waren ſchwankend. Er ver⸗ 
ſaͤumte den rechten Zeitpunkt, über die Weichſek 
zu gehen, um ſich im Krakauſchen mit Rozycki 
zu vereinigen. Später war es unmoͤglich. Das 
Romarinoſche Corps war beſonders gedraͤngt von 
den ruſſiſchen Armeecorps, die General Roſen be— 
fehligte. Es wurde nicht raſch genug gehandelt. 
Die Zoͤgerung aber brachte Entbehrungen und De— 
moraliſation. Und ſo ſah ſich denn jener Fuͤhrer, 
der bei mehr Entſchloſſenheit vielleicht der Sache 
noch eine guͤnſtige Wendung haͤtte geben koͤnnen, 
genoͤthigt, auf das oͤſterreichiſche Gebiet nach Ga⸗ 
lizien uͤber zu gehen. Das geſchah am 17. Sep⸗ 
tember Nachts bei Zavichoſt, und elf Tauſend 
Mann Polen waren fuͤr die Sache des Vater⸗ 
landes verloren. Sie ſtreckten die Waffen, welche 
öſterreichiſcher Seits an Rußland ausgeliefert wur⸗ 
den. 

»Die Nationalregierung wurde darauf nach 
Plock verlegt. In der letzten Reichstagsſitzung 
am 23. September legte der greiſe Niemojewski 
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feine Praͤſidentenwuͤrde nieder, um alle Macht auf 
eine Perſon vereinigt zu ſehen. Dembinski war 
abweſend. General Bem lehnte die Dictatur ab. 
So uͤbernahm ſie der kraͤftige Uminski unter der 
Bedingung, daß Niemojewski wieder die Civilge⸗ 
walt uͤbernahm. 

„Die letzte Anſtrengung des hinſterbenden 
Vaterlandes beſtand noch in Unterhandlungen. 
Sie ſcheiterten. Die Macht der Umſtaͤnde drängte, 
Muthloſigkeit hatte die Soldaten ergriffen, Hof: 
nungslofigkeit die Fuͤhrer. Mangel an Allem, 
ſchlechte Wege, Entbehrungen, Noth aller Art 
noͤthigte endlich zu dem letzten Entſchluß, das 
theure Vaterland zu verlaffen. 

»Es war der 5. October. Vier und zwan⸗ 
zig tauſend Mann, den Reſt eines tapfern Heers 
— die Bluͤthe eines ungluͤcklichen Volks — fuͤhrte 
Rybinski über © no, Rochotw und A auf 
das preußiſche Gebiet. 

»Das Dembinskiſche Corps deckte die Nach⸗ 
hut. Ich war einer der Letzten, der den Bo⸗ 
den unſres theuern Vaterlandes verließ. 
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„Es war ein erſchuͤtternder Anblick, als die: 
| fer verzweifelte Entſchluß bekannt wurde. Viele 
Tauſend treuer Polen lagen am Boden und kuͤß— 
ten zum letzten Male ihre muͤtterliche Erde. — 
Dann — aufmarſchirt — dem edlen Preußen ge— 
genuͤber ſtreckte das tieftrauernde Polenheer die 
Waffen. 

»Und jetzt war Polen erſt verloren. 

Beide edle Gatten hatten ſich bei ſolchen Er; 
innerungen in ſo tiefe Bewegungen des Gemuͤths 
verſenkt, daß ſie erſt ihres rettenden Freundes 
wieder gedachten, als Oskar erzaͤhlte, wie ein 
vertrauter Freund des jungen Arztes — ein jun— 
ger Rechtsgelehrter in Danzig — ihn im Depot 
der uͤbergetretenen Polen aufgeſucht und durch 
Mittheilung eines Briefes des Erſtern ihm Nach: 
richt gegeben von der Rettung und Anweſenheit 
ſeiner Gattin, und daß er darauf ſogleich mit 
Courierpferden hergeeilt ſei. 

Aber wo iſt der edle, junge Mann ?« - 
rief Lyſinka — denn fie hatte ihrem Gatten ſchon 
alle Umſtaͤnde ihrer Flucht und Aufnahme in Al⸗ 
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berts Haufe erzählt gehabt — »wir find ihm un— 
ermeßlichen Dank ſchuldig. Wie mir feine alte 
Aufwaͤrterin vertraute, hat er fein ganzes Lebens⸗ 
gluͤck verſpielt, um gegen eine Unbekannte der 
Pflicht der Menſchlichkeit zu genuͤgen, und zart⸗ 
fuͤhlend mir nicht einmal merken laſſen, was es 
ihn gekoſtet hatte, menſchlich zu ſein. Wir wol: 
len ihn aufſuchen. O, möge doch der Himmel 
ihm dieſe Stunde der Wonne ſegnen, die er uns 


verſchaffte. 


* 
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19. 


Und der Himmel ſegnete den Edelmuth des jun— 
gen Mannes, der mit Hingebung aller Lebens— 
freuden ſich die hoͤhere Seligkeit erkauft hatte — 
| gluͤcklich gemacht zu haben. 

Noch ſaß er da und ließ immerhin ſeine 
Thraͤnen ſtroͤmen aus den großen, ſanften, blauen 
Augen. Weicher war ſein Schmerz geworden. 
Die Natur hatte ihm nicht ferner verſagen wol 
len, was eines Kindes bekuͤmmerte Seele erleich— 
tert — eine Fluth von Thraͤnen. Kein Zeuge 
war gegenwaͤrtig, als Gott, und ſo hoͤhnte Nie— 
mand die Schwaͤche des Mannes, der ja als 
Menſch ſo hoch ſich erhoben, mit ſo ſchoͤner Selbſt— 
verlaͤugnung gehandelt hatte. 
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Da huſchte es leiſe die Treppe herauf. Un: 
hoͤrbar faſt wurde die Thuͤr ſeines kleinen Stu⸗ 
dierzimmers geoͤffnet. Schuͤchtern und zoͤgernd 
ſchwebte faſt — ſo ſchien es — ein junges weib⸗ 
liches Weſen herein. Der Mantel entſank ihrer 
Schulter, denn unwillkuͤhrlich breitete ſie die Arme 
nach ihm aus. Nur ungewiß — in der Daͤm⸗ 
merung — ließen ſich die zarten umriſſe einer 
feinen Sylphidengeſtalt erkennen. 

»Du — Betty? — fragte Albert — 
ohne ſich zu bewegen, mit einer weichen Iro⸗ 
nie des tiefſten Schmerzes — Du kommſt 
wohl — um mich noch vollends gluͤcklich zu mas 
chen? « — n 

„Ja l«æ — klef ſie und ſank nieder zu ſei⸗ 
nen Fuͤßen und umklammerte ſeine Kniee, mit 
einem Ausdruck, der ſich nicht beſchreiben laͤßt 
— Lia, mein Albert — wenn Du Deinem un: 
gezogenen Kinde vergeben kannſt — das aus Aer⸗ 
ger, aus blinder Eiferſucht den recht dummen 
Streich gemacht hat, unſern Mehlwurm zu hei⸗ 
rathen. 
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„Eben das ſcheidet uns ja — für dieſe Welt, 
— rief Albert aus — mit einer Hingebung an 
den Schmerz, die er ſich faſt ſelbſt nicht verzeihen 
konnte; denn er wollte ja dem geliebten Weſen 
auch nicht einmal einen ſtummen Vorwurf ma⸗ 
chen. | | 

„Wenn die himmliſche Cholera — nicht wäre 
— —,< lispelte Betty verſchaͤmt. 

Ach l& — ſprach Albert ſchwaͤrmeriſch — 
damals — an jenem Abend, wie ich mit Dir 
ſchmollte uͤber ſolche Aeußerung — da war ich 
gluͤcklicher — ſpaͤter gab ich Dir faſt Recht; denn 
dieſe entſetzliche Krankheit, ſie hatte wenigſtens 
Deinen Vater bewogen, ſeine Einwilligung zu 
geben zu unſerer Verbindung; aber ſie war es 
wieder, die mich zwang, in meinem eignen Hauſe 
Quarantaine zu halten, und dadurch verlor ich 
ja das Hoͤchſte im Leben — meine einzige Le⸗ 
bensfreude — die Moͤglichkeit, jemals Dich zu 
befisen.< | 

„Ja — wenn die himmliſche Cholera nicht 
wäre — — 24 — 


II. 11 
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„O, rede nicht fo — ſelbſt das Gute, was 
ſie etwa ſtiftet, bleibt doch eie u habe 
ihr nur Unheil zu danken. 

»Wer weiß, Albert ?« — lächelte fie mit 
ſchelmiſcher Innigkeit zu ihm auf; denn ſie knieete 
noch immer vor ſeinem Sitz, beide Arme in ein— 
ander verſchlungen auf ſeinen Schoß gelegt, und 
es fiel ihm gar nicht ein, fie aufzuheben, viel: 
mehr taͤndelte er im ſuͤßen Gedankenſpiel mit ih⸗ 
ren kaſtanienbraunen Locken. — Gott hat,« — 
fuhr fie fort — „kein Ungluͤck in die Welt ge⸗ 
ſendet; er gab in ſeiner Vaterhuld fuͤr gute Men⸗ 
ſchen auch eine Doſis Gluͤck dazu. Wie, wenn 
nun ein boͤſer Mann von einem ſchlechten, eigen⸗ 
nuͤtzigen Herzen — wie zum Beiſpiel unſer Mehl⸗ 
wurm, um die reiche Braut zu fiſchen, eine ent⸗ 
ſetzliche Intrigue angeſponnen, die edle Hand— 
lung des Geliebten dieſes Maͤdchens auf die wahr⸗ 
ſcheinlichſte Weiſe in das ſchlechteſte Licht geſtellt 
hatte, wenn er ſogar ſich erlaubt, die zaͤrtlich— 
ſten, alles aufklaͤrenden Briefe dieſes lieben, jun⸗ 
gen Mannes unterzuſchlagen, und deſſen Braut 
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— ein noch unerfahrenes „oft recht unartiges, 
junges Ding, das ohnehin Anlage zur Eiferſucht 
hatte, und von heftiger, recht eigenſinniger Ge— 
muͤthsart war — wenn er, ſage ich, nun dieſes 
liebende Maͤdchen dahin brachte, daß fie auf ih: 
ren unſchuldigen Braͤutigam recht bitter — bit: 
ter boͤſe wurde, und nun in der Desperation und 
um den vermeintlich Ungetreuen recht zu aͤrgern 
— oder auch aus Lebensuͤberdruß — ſich ſelbſt 
das groͤßeſte, nur menſch-0moͤgliche Leid anthat, 
dieſen gehaßten und verachteten Menſchen zu hei— 
rathen. . . 

„Gott jal« — rief Albert — »Du ver⸗ 
dienſt Entſchuldigung — arme, arme Betty — 
was magſt Du gelitten haben, bis Du auf die: 
ſen Punkt getrieben wareſt — 26 

»Jetzt höre weiter, Albert,« — ſprach fie 
und blickte mit innigſter Liebe zu ihm auf, läs 
chelnd durch den Thraͤnenſchleier, der vor ihren 
ſchoͤnen Augen glaͤnzte, und alles Gefuͤhl wallte 
über und große Thraͤnen perlten über ihre Wan⸗ 


gen, ohne das feine, unſchuldige Geſichtchen nur 


15° 
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im mindeſten zu entſtellen — und fie hatte Mühe, 
die Macht der Sprache wieder zu finden. 
„Wenn nun, — fuhr fie fort — »wie 
ich hiermit heilig betheuere — die Bedingung dies 
ſer Verbindung, daß er mich nicht beruͤhren duͤrfe, 
ſo weit ausgedehnt wurde, daß er, der einzige 
Menſch auf Erden, den ich haßte, weil er mich 
um mein Gluͤck betrogen hatte, mir ſeit der Stunde 
der Trauung nicht ein Mal mehr vor Augen 
kommen durfte; wenn ſein Spioniren in kalten 
Novembernaͤchten, wodurch er Unſer Gluͤck fo haͤ⸗ 
miſch untergrub, nun den letzten Reſt ſeiner ge⸗ 
brechlichen Geſundheit zerſtoͤrt hatte und er ſo — 
ohnehin auf's Hoͤchſte von der Furcht fuͤr die 
Cholera gepeinigt, mir reuevoll alle Deine von 
ihm untergeſchlagenen Briefe ſandte, und dabei 
ſchriftlich ſeine Verſuͤndigung bekannte, und nur 
flehte, daß ich ihm vergeben und fuͤr ſeine arme 
Seele beten moͤge; denn er ſei ein zu großer 
Suͤnder, um ohne Fuͤrbitte eines Engels in das 
Himmelreich zu kommen — — wie dann Albert, 
wenn ihn Schmerz und innere Beaͤngſtigung ge— 
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trieben, ſich wenigſtens das neu angelegte Cho— | 
lerahospital zu beſehen — für den doch möglichen 
Fall, daß es dieſe entſetzliche Krankheit ſei, deren 
Vorboten ihn ſchon ergriffen hatten; denn ein 
herzloſer Menſch iſt in ſolcher Lebenslage am 
ſchlimmſten daran, weil er weiß, keine Liebe zu 
finden in der Noth, da er liebender Hingebung 
am hoͤchſten bedarf. Doch wenn es eine höhere, 
raͤchende Nemeſis giebt — eine alles Boͤſe ver— 
geltende Weltordnung — ſo hatten dieſen Un— 
gluͤcklichen die ewigen e Gottes ſchau— 
dervoll ergriffen. 

Sie ſchwieg eine lange Minute. Auch At: 
bert war ſo tief erſchuͤttert, daß nicht einmal die 
Hoffnung — noch weniger die Freude in ihm 
zum Erwachen kommen konnte. 

»Ich bin « — fuhr ſie zoͤgernd, ganz boͤſe 
und hocherroͤthend fort, und barg ihr gluͤhendes 
Antlitz in feinen Händen — ja, Albert — ich 
bin — — Wittwe geworden. — Jetzt kommt es 
nur auf Dich an — ob Du verſoͤhnlich biſt, der 
zerknirſchten Buͤßerin vergeben kannſt und mich 
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aus dem jungfraͤulichen Wittwenthum wieder er: 
loͤſen willſt. 55 

»Aber, Albert — Du biſt ja ganz von 
Stein — läßt mich hier Enieen bis an den juͤng⸗ 
ſten Tag, ohne mich aufzuheben in Gnaden — 
das thut ja nicht einmal ein Koͤnig — Du ſtol⸗ 
zer, boͤſer Menſch .. . 

„Albert — Albert — um Gott — was iſt 
Dir 2K — 

Er war ohnmaͤchtig geworden. Fuͤr das Un⸗ 
gluͤck hatte er Seelenſtaͤrke genug gehabt; dem 
Gluͤck erlag er im Gefuͤhlsdrange. 

Bleich — war ſein Haupt auf die Schul⸗ 
ter des geliebten Maͤdchens niedergeſunken. Aengſt⸗ 
lich blickte Betty nach Huͤlfe ſich um. Da ſtan⸗ 
den in der halb offenen Thuͤr zwei fremde mit⸗ 
fuͤhlende Zeugen, die einander umſchlungen hiel- 
ten — ein ſchoͤner polniſcher Officier und die 
ruͤhrend ſchoͤne, junge Polin. 

„O, Sie helfen mir wohl, «— flehte Betty 
verwirrt — Ver iſt ohnmaͤchtig geworden! — o, 
der ſeelengute Menſch — wenn ihn nur die 
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Freude nicht tödter!« — Doch Albert erholte 
ſich ſchnell wieder, umſchlang die Geliebte mit 
dem Feuerſtrom der Liebe und rief: „Nun, mein 
fuͤr immer! Gott ſelbſt hat Dich mir wieder ge— 
ſchenkt. ; 
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20. 


Soll ich noch weiter berichten? — Wie kein 
Ungluͤck im Leben allein zu kommen pflegt — ſo 
auch kein Gluͤck. 

Fuͤr Albert und Betty war zu der Wieder⸗ 
vereinigung der Getrennten auch der Segen ihrer 
Eltern, und ſpaͤter der der Kirche, hinzugekom⸗ 
men. Wollte auch Albert von dem bedeutenden 
Vermoͤgen ſeiner Gattin nichts in Empfang neh⸗ 
men, ſo beſtritt doch Betty die Ausgaben ſeiner 
Wirthſchaft auf eine Weiſe, die ſeiner Genuͤg⸗ 
ſamkeit als uͤberſchwenglicher Reichthum erſchien. 

Ihr Vater verkaufte ſeine Handlung und 
zog mit ſeinem Vermoͤgen in die Reſidenz, wo 
er durch großartige Speculationen bald ein Mil⸗ 
lionair wurde. Natürlich hatten auch Albert und 
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feine Gattin mehr als zu gern ſich aus der un⸗ 
wirthbaren Gegend, aus dem kleinen und klein⸗ 
ſtaͤdtiſchen Graͤnzſtaͤdtchen in die Reſidenz über: 
ſiedelt, wo der Reichthum an Bildungsmitteln, 
die Schaͤtze der Kunſt und Wiſſenſchaft und hoch- 
gebildete, liebenswuͤrdige Freunde ihr Leben ver⸗ 
ſchoͤnerten. Hier erſt war der junge Arzt in feis 
ner eigentlichen Sphaͤre, und genoß bald eines 
ausgezeichneten Rufs und allgemeiner Achtung 
und Liebe. 

Zur Taufe ihres erſten Kindes — eines 
wunderlieblichen kleinen Maͤdchens — ſchenkte der 
uͤbergluͤckliche Großvater ſeinen geliebten Kindern 
ein geſchmackvolles Landhaus mit einem reizend 
gelegenen Garten und eine aͤußerſt elegante Equi⸗ 
page, mit den ſchoͤnſten Pferden beſpannt, die 
nur zu haben waren. 

Was will man mehr, um gluͤcklich zu 
ſein? — 

Wohl gehört mehr zum Gluͤck, als Reich: 
thum und Glanz. — Es iſt ein Etwas, das we⸗ 
nige dafuͤr gelten laſſen wollen, und ohne welches 
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kein aͤußeres Gluͤck auf Erden weder von Dauer 
iſt, noch wahr und tief empfunden werden kann; 
es iſt die innere Veredlung und ſittliche Wuͤrde 
guter Menſchen. Beide aber hatten durch das 
erzählte Ereigniß an Tiefe des Gemuͤths und 
hoͤhere Humanität der Geſinnungen gewonnen. 
Bettys kleine Fehler, die einmal ihren Gatten 
ungluͤcklich gemacht haben wuͤrden, waren ganz 
verſchwunden; die Flatterhaftigkeit des jugendli- 
chen Sinnes hatte einer hoͤhern, ungemein zar— 
ten Weiblichkeit weichen muͤſſen. Sie war jetzt 
erſt ganz würdig geworden, einen Mann zu be— 
gluͤcken, wie Albert, und dieſer zeigte ſich auch 
im engſten Familienleben ſo rein, ſo maͤnnlich 
und zartfuͤhlend, daß es keine Uebertreibung war, 
wenn die Leute ſagten: ſie betet ihren Gatten 
an. h 

Die polniſche Familie, von Lyſinkas Vater 
reichlich mit den erforderlichen Kapitalien verſe⸗ 
hen, kaufte ein Landgut an den reizenden Ufern 
des Genferſees — unterſtuͤtzte von dort aus viele 
ihrer ungluͤcklichen Landsleute und lebte nur der 
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Liebe und einer großen, wuͤrdevollen Trauer um 
ein fuͤr ſie verlornes Vaterland. 

In beider Beziehung umſchmeichelt ſie in— 
deß Hoffnung; denn wann gaͤbe ein vertriebener 
Pole ſeinen einzigen, ſeinen letzten Reichthum 
dahin — die Hoffnung auf eine ſchoͤnere Zukunft. 

Die Politik unſrer Tage geſtattete dem Gra— 
fen Zendomierzki keine Reiſe nach Deutſchland zu 
ſeinen Freunden; doch = 1833 konnte 
dieſe kein Hinderniß abhalten, die polniſche Fa— 
milie in ihrem reizenden Landhauſe zu beſuchen. 

Gluͤckliche Sommermonate! — jetzt erſt lern— 
ten ſich die liebenswerthen Menſchen gegenſeitig 
naͤher kennen und inniger ſchaͤtzen. 

Wer kann es den lieben beiden kleinen Frauen 
verdenken, daß ſie ſchon Speculationen auf die 
Zukunft machten. Der kleine, etwa anderthalb— 
jaͤhrige Oskar Albert ſollte einmal die allerliebſte, 
kaum halb ſo alte Albertine Lyſinka heirathen — 
durch die Taufnamen ihrer Kinder hatten ſich ja 
nun vorlaͤufig ſchon beide Familien verbunden, 
und der Grafentitel ſollte auch kein Hinderniß 
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machen; denn Albert war durch feine Gefinnung 
geadelt, und der Pergamentadel eines fluͤchtigen 
Polen hatte laͤngſt ſchon jede ariſtokratiſche Be⸗ 
deutung verloren. Ja — fo ging die Sache 
praͤchtig. Frauen heirathen nicht eben allzu un⸗ 
gern; aber noch lieber ſtiften ſie Heirathen — d. h. 
wenn ſie ſelbſt ihr Theil ſchon haben. 

Doch — das menſchliche Herz iſt auch kein 
zu verachtender Heirathbſtifter Und hier moͤgte 
doch wohl am Ende einmal die Neigung recht 
frei und ohne Hinderniß entſcheiden duͤrfen; denn 
eine Hauptbedingung des Heirathsplans beſtand 
in der Clauſel: Naber gezwungen ſollen fie nicht 
werden, auch nicht uͤberredet; denn gluͤckliche Ehen 
werden im Himmel geſchloſſen, wie die unſrigen. 

„Ja, — rief Albert begeiſtert — aus der 
Nacht — zum Licht; aus dem Unheil — das Heil & 
und wie wahr ſagt unſer großer deutſcher Dichter: 


»Aus der Wolke, ohne Wahl, 
Zuckt der Strahl — 

Aus der Wolke 

Stroͤmt der Regen, 

Quillt der Segen, 
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Nun aber darf ich — der Erzähler Diefes 
— mir die Freude machen, dem freundlichen Le— 
fer noch eine recht erfreuliche Nachricht mitzu: 
theilen. 

Unter den ausgewanderten Polen, die ſich 
der Gnade des hochherzigen Monarchen unter— 
worfen haben — der fetzt mit vaͤterlicher Milde 
die Wunden zu heilen bemuͤht iſt, welche eine 
ariſtokratiſche Revolution dem ungluͤcklichen Lande 
geſchlagen hat — befanden ſich auch Lyſinka und 
ihr edler Gatte. Der edle Kaiſer gewaͤhrte ihnen 
huldvoll Wiedereinſetzung in alle ihre Guͤter und 
Rechte. 

Nach dem Tode des ausgearteten Bruders 
iſt jetzt Graf Oskar Fuͤrſt von C.... geworden. 

Die erſte Handlung am Tage der Ruͤckkehr 
dieſer hohen Familie in ihr Vaterland, beſtand 
in der Freilaſſung aller Leibeignen, mit vaͤterli⸗ 
cher Sorge für ihre Wohlfahrt. Die höchfte 
Aufgabe ihres Lebens iſt — Gluͤck zu verbreiten, 
jo weit nur immer ihre wohlthaͤtige Hand zu reis 
chen vermag. 


174 
Was kann begluͤckender für edle Menſchen 
fein, als ihre Mitmenſchen froh, heiter und gluͤck⸗ 
lich zu machen, und ſo, wie himmliſche Engel, 
ein ſchweres Geſchick verſoͤhnen. 
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Sechs Novellen von A. W. Zimmermann. 
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